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Vuundesayweit. 82: Mitteilungen aus der oſtdeutſchen 


Proteſt gegen die Vergewaltigung des Memellandes. 


+ Telegramm der Oftbundleitung an den Veichskanzler. 
Segen die unberechtigte Abſetzung des denutſchen Landesdirek- 
toriunis in Memel durch die litauiſchen Behörden hat die Bundes“ 
leitung des Deutſchen Oſtbundes folgenden kelegraphiſchen Proleſt an 
Herrn Neichskauzler Dr. Brüning nach Genf geſandt: 

Segen die geradezu ungehenerliche neneſte Vergewaltigung des 
memelländiſchen Deulſchtums und ſeiner durch den Völkerbund 
garantierten Minderheitenrechle erheben wir zugleich im Namen 
unferer 25 Landesverbände und nahezu 500 über das ganze Weich 
verteilten Ortsgruppen ſchärjſten Proteſt. Für nachdrückliche 
Wahrung der deutſchen Nechte jagen wir wärmften Dank. 

Das Präſidium des Deutſchen Oſtbundes. 
Ginſchel. Schmid. 


Proteſtkundgebung in Berlin. 


Im großen Sitzungsjaal des ehemaligen Herrenhanjes in Berlin, 
Leipziger Str. 3, findet Freitag den 12. d. M. abends $ Uhr eine 
öffentliche Proteſtverſammlung gegen die Vergewalti- 
gung der Rechte des Deutſchtums im Momelgebiet ſtatt. Der Memeti- 
landbund, der dieje Kundgebung veranltaltet, hat den Deutſchen Ofte 
bund um Beteiligung gebeten. Bei der Kundgebung werden als 
treter des Memellandes Profeſſor Boerſchmaun, Frau Elijas 
beth Brönner-Hoepfner und Dr. Felix Borchard Au- 
Jprachen halten. Die Verſammlung wird hoffentlich zahlreich beſucht 
Jein und ſich zu einer machtvollen Kundgebung gegen die ütauiſche 
Gewaltherrschaft im Memellande geſtalten. 


Ver- 


Litauiſcher Putſch 


Ende letzten Monats gab der litauiſche Seſandte in Berlin dem 
Auswärtigen Amt die Verſicherung ab, daß die Jich feit einiger Seit 
hartnäckig behauptenden Gerüchte über iam Putſchabſichten im 
Memelland aus der Luft gegriffen Jeien und daß Litanen nicht daran 
denke, das Memelſtatut zu verletzen. Acht Tage jpäter, am 6. Sebruar, 
ließ der litauiſche Gouverneur des Memelgebietes, Merkys, auf 
Veranlaſſung der Kowuoer Regierung den Cbralidenten der Memeler 
Landesregierung, e und am Cage darauf den zweiten 
Landesdirektor, Pfarrer Pod zus, verhaften. Die litauiſche Regierung 
wird wohl verfuchen, diejen Sewältakt, der eine flagrante Verletzung 
des Memeljtatutes darſtellk, mit dem angeblich hochverräteriſchen Ber- 
halten des Landespräſidenken zu begründen. Der Vorwurf des 
Hochverrates gründet jich auf die Jofort als Verleumdung klarge- 
tellte litauiſche Behauptung, daß Böttcher vor einiger Soil mit Berliner 
Amtsſtellen⸗politiſche Verhandlungen gepflogen habe. Nachgewieſener- 
maßen hat die Berliner Reife des Landespräfidenten 
jedoch lediglich dem Sweck gedient, der ſchwer notleidenden mentel- 
ländiſchen Landwirtſchaft neue Abjatmög ichkeiten nach Deulſchlaud zu 
erſchließen. Der wemelländiſche Landtag, dem nach Maß 
gabe des Autonomieſtatuts allein das Recht zuſteht, den Präſideuten, 
zu berufen und abzuſetzen, hat die von den Litauern erhobene Jor- 
derung, Böttcher das Mißtrauen auszuſprecheu, abgelehnt und dariiber 


hinaus dem Präfidenten und Jeinem Direktorium 
mit überwältigender Mehrheit das Vertrauen 
ausgeſprochen. Wenn ajo nunmehr der Beauftragte der 


Koionoer Regierung in Memel, Gouverneur Merkus, den Landes- 
präſidenten und fein Direktorium abgeſetzt und an deren Stelle drei 
litauer eingeſetzt bat, wenn er weiter den memelländiſchen, 
Polizeikommiſſar „beurlaubt“ und weitere Perſoualveränderungen im 
Beamtenkörper jugunſten feiner großlitauiſchen Vortraueusleute vor- 
genommen hat, und ſchließlich die Ausſchallung des memelländiſchen 
Pandiages und die militäriſche Unterbauung ſeines Putſches plant, 
o bandelt es jih dabei um eine offenſichtliche, kraſſe 
Serletzung des memelländiſchen Selbjtverwal- 


im Memelgebiet. 


tungsrechtes, die weder von den Memelländern ſelbſt, noch vom 
Deutſchen Reiche jo einfach hingenommen werden kaun. 

Den Litauern iit im Jahre 1925 die Souveränität im Memelland 
von den alliierten Mächten unter der verpflichtenden Bedingung über- 
tragen worden, daß ſie dem gegen feinen Willen vom Oeutſchen Reiche 
losgeriſſenen Gebiete die Selb olverwallung gewähren. Die Be- 
achtung des Autonomieſtatutes il die Voraus- 
letzung für die völkerrechtliche Nechlmäßigkeit der 
litauiſchen Souveränität im Memelland. Demgemäß. 
muß Litauen in dem Augenblicke, in dem os die Selbſtvecwaltung durch 
ch befeitiat, als nicht mehr im rechtmäßigen Delit der 
Sceveränität im Memelgebiet betrachtet werden; und das Memelland 
kenn, da es in dieſem Salle in den völkerrechtlichen Schwebe zuſtand, 
wie er vor dem litauiſchen Sewaltſtreich von 1925 bejtanden hatte, 
zurückkehrt, den Aujpruch auf Selbſtbeſtimmung durch 
* olksabjtimmung erheben. Sunächſt ijt es Aufgabe des 
Völkerbundes, jib mit der Augelegenheit zu befaſſen und die 
vertragsbrüchige Kownoer Regierung, die ſich von dem deutſchſeind- 
lichen Sonverneur Merkus in ein gefährliches Abenteuer hat hin- 
eintreiben laſſen, zur Orduung zu rufen. Ju dieſem Sinne hat die 
Heutſche Reichsregierung eine außerordentliche Sitzung des Völker- 
bundsrates beantragt und an den Seneralſekretär des Völkerbundes, 
eine Beſchwerdeuoſe folgenden Inhalts gerichtet; 

„Am 6. Februar hat der Souberueur des Memelgebietes, Herr 
Merkys, den Präſidenten des dortigen Direktoriums, Herrn Böttcher, 
für abgeſetzl erklärt, verbajten und in eine Kaſerne überführen laſſen. 
An feiner Stelle ift der Landesrat Coliſchus mit der einjtweiligen 
Führung der Geſchäfte des Präſidenten des Direktoriums beauftragt 
worden. Nach den der deutſchen Regierung vorliegenden Nachrichten 
jind dieje Maßnahmen von dem Gouverneur im Einverltändnis mit 
der litauiſchen Regierung getroffen worden und jollen allen Aufchein 
nach noch ähnliche weitere Mahnabıen im Gefolge haben. 

Das Vorgehen der litauiſchen Regierung ſtellt eine flagran 
Verletzung des AMemeljtatutes dar, das in Artikel 


te 
17 


haben. 
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Abjatz 2 beſtimmt, daß der Präſident jo lauge im Amte bleibt, als er 
das Vertrauen des Landtages hat. Dieſe Vorausſetzung liegt hin- 
lichtlich des Präſidenten Böttcher vor, da ihm noch durch Beſchluß 
des Landtages vom 25. Januar das Vertrauen ausgefprochen 
worden iſt. N 

Gemäß Artikel 17 Abſatz 1 der Memelkonvention lenkt die 
deutſche Regierung die Aufmerkjamkeit des Böl⸗ 
kerbundsrates auf den von der litauiſchen Re- 
gierung begangenen Nechtsbruch. Sie weiſt darauf hin, 
daß Verletzungen der dem Memelgebiet zuſtehenden Autonomie fon 
wiederholt die Anrufung des Völkerbundsrates erforderlich gemacht 
Durch die obenerwähnten Vorgänge iſt eine befonders 
ernte Lage entſtanden. Ich bitte deshalb, die An- 
gelegenheit als dringend auf die Tagesordnung 
des Rates zu ſetzen und den Nat zu einer ſofortigen 


Sitzung ruſammenzuberufen.“ 


Gegenüber den litauiſchen Verſchleppungsverſuchen fab fich Staats- 
jekretär von Bülow, der nach der Abreiſe des Kauzlers beſonders 
für die Behandlung der Memelfrage im Rat noch in Genf geblieben 
ift, veranlaßt, dem Generalſekretär des Völkerbundes eine Note zu 
überreichen, in der auf die Verzögerung der Behandlung im Rat 
durch die Abweſenheit eines bevollmächtigten litauiſchen Vertreters 
hingewieſen und folgendes erklärt wird: „Ich möchte heute zum Aus- 
druck bringen, daß meine Regierung die Angelegenheit für ſo wichtig 
und dringlich hält, daß diefe keinerlei Aufſchub mehr zu⸗ 
läßt. Sollte daher die Frage der Teilnahme eines bevollmächtigten 
Vertreters der litauiſchen Regierung nicht unverzüglich geklärt 
werden, ſo muß ich mir vorbehalten, wegen der weiteren Behandlung 
der Angelegenheit die notwendigen Anträge zu ſtellen. Sch bitte Sie, 
dieſen Brief Jogleicy zur Kenntnis des Rates zu bringen.“ 

Wenn der Völkerbund auch in diefer Frage verſagt, wenn er fih 
auch hier, gegenüber einem der kleinften Staaten Europas, als unfähig 
erweiſt, dem Necht zur Geltung zu verhelfen und eine bedrohte Volks- 


FBR 


gruppe gegen die Gewalt landfreinder Elemente in Schutz zu nehmen, 
dann jollte es für den deutſchen Vertreter im Völkerbundsrat nur 
eine Antwort geben, nämlich die, daß Deutſchlaud auf die Mitglied- 
ſchaft in dieſer Organiſation verzichtet und von ſich aus die Mittel 
in Anwendung bringt, die ihm geeignet erſcheinen, den Memelländern 
und mit ihnen dem deutschen Volke zu ihrem Recht zu verhelfen. Es 
ift für jeden Deutſchen ein unerträglicher Gedanke, daß das Reich ſelbſt 
von einem Staate, deffen Einwohnerzahl leinſchließlich der nationalen 
Minderheiten!) kaum halb Jo groß ift wie die Einwohnerzahl von 
Berlin, tatenlos alle Kränkungen und Herausforderungen hinnehmen 
Jol. Die Reichsregierung kann ſicher Jein, daß fie 
das ganze deutſche Volk in einmütiger Geſchloſſen⸗ 
heit hinter lich hat, wenn fie in Genf die klaren 
und ſcharfen Worte gebraucht, die notwendig Jind, 
um von den öſtlichen Nachbarn derſtanden zu 
werden, und auch dann, wenn fie fich, um ihrer 
Forderung den materiellen Nachdruck zu verleihen, 
entſchließen ſollte, die diplomatiſchen Beziehun- 
gen mit Kowno abzubrechen und die deutſchen 
Grenzen für alle Waren litauischen Urſprungs zu 
ſchließen, was auf Litauen vermutlich nicht ohne Eindruck bleiben 
wiirde, da Deutſchland der weitaus beſte Käufer litauiſcher Erzeugniſſe 
ik. Deutſchland hat Jahre hindurch trotz aller Rechtsbeugungen und 
Rechtsbrüche der Kownoer Machthaber immer wieder verfucht, mit 
Litauen in freundſchaftlichem Einvernehmen zu leben. Dieſe Langmut 
hat ihre Grenzen, und die deutſche Geduld iſt nunmehr erſchöpft. 
Man ſcheint es in Kowno noch nicht recht begriffen zu haben, daß 
die Selbständigkeit des litauiſchen Staates, die von polnischer 
Seite im Grunde niemals als berechtigt anerkannt worden iſt, au 
Deutſchland Jeine verläßlichſte Stütze beſitzt, alfo an demſelben Lande, 
das die chauviniſtiſche “Politik der Kreiſe um Merkys fortgeſetzt in 
der unerhörteſten und frecheſten Weiſe herausfordern und verhöhnen 
zu können glaubt. Es wäre an der Seit, den Litauern einmal dieſen 
Suſammenhang der Dinge in unmißverjtändlicher Weiſe klarzumachen. 


Die militärpolitiſche Bedeutung der polniſchen Volkszählung. 


Volkszählungen ſind Generalproben, die der Staat verauſtaltet, um 
einen genauen Überblick über die Kräfte zu bekommen, die ihm zur 
Verfügung ſtehen. Am 9. Dezember 1931 hat der polnische Staat nach 
einer jehnjährigen Pauſe wiederum eine derartige Generalprobe ab- 
gehalten, und die allmählich bekannt werdenden Ergebniſſe laſſen 
bereits jetzt intereſſante Schlüſſe zu. ' 


Im Laufe von zehn Jahren iff die Bevölkerung der Republik Polen 
um rund fünf Millionen gewachſen. Polen hat damit eine Rekord 
nahme von 19 v. H. innerhalb zehn Jahren oder um jährlich fait 
2 v. H. zu verzeichnen. Es läßt damit alle europäiſchen Staaten in 
weitem Abſtand hinter fidh, da der prozentuale Zuwachs für die gleiche 
Qeit von zehn Fahren in Deutſchland nur etwa 7 v. H., in der Tſchecho— 
lowakei 8 v. H., in Ungarn 9 v. H., in Öfterreich gar nur 3 v. H. be- 
trägt. Wenn auch der geradezu unglaubliche Zuwachs in den von den 
jlawiſchen Minderheiten beſiedelten Ostgebieten Polens in erſter Linie 
auf das maffenweiſe Surückſtrömen der während des Krieges in das 
Inuere Nußlands geflüchteten Bevölkerung zurückzuführen ijt, fo ſteht 
doch die Tatjache unzweifelhaft feft, daß fich ſelbſt bei einer nicht un⸗ 
erheblichen Verminderung des Wachstumstempos der polniſchen Be- 
völkerung in den nächſten Jahren und Jahrzehnten das Ver- 
hältnis der Bevölkerung Polens zu der ſeiner 
Nachbarſtaaten, beſonders auch Deutſchlauds, in 
ſtarkem Maße verjbieben wird. Das Bevölkerungs- 
verhältnis Polens zu Deutſchland beträgt zurzeit etwa 1:2. Es kaun 
ſich im Laufe von ungefähr 20 Jahren in 2:3 ändern! 


Es ijt ohne weiteres klar, daß fich dieſer Umjtand in jeder Hinſicht 
auf das machtpolitiſche Verhältnis zwiſchen Deutſch-⸗ 
laud und Polen in einem für Deutjchland ungünftigen Sinne aus- 
wirken muß, ganz beſonders aber in militärpolitiſcher Hinſicht. Trotz 
aller Abrüſtungsbeſtrebungen ijt es immer noch Jo, daß, wie jede neue 
Erfindung, fo auch das Ergebnis einer Volkszählung zunächſt unter 
dem Geſichtswinkel der Militärpolitik gewertet wird. Wir können 
mit Beſtinumtheit annehmen, daß allen polniſchen Militärpolitikern 
beim Bekanntwerden des Volkeszählungsergebniſſes das Herz im Leibe 
gelacht hat. Eröffnet es ihnen doch die weiteſten Perſpektiven für die 
Verbreiterung der polniſchen Militärbafis und damit die Verſchiebung 
des machtpolitiſchen übergewichtes zugunſten Polens. 


Polen unterhält bei einer Geſamtbevölkerung von rund 
32 Millionen Einwohnern ein ſtehendes Heer von etwa 
300000 Mann auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht, 
der alle männlichen polnijchen Staatsbürger vom 21. bis zum 50. Jahre 
untertiegen, im Kriege bereits von J Jahren ab. Außerdem beſteht 
im Kriegsfall neben der allgemeinen Wehrpflicht die Hilfsdienjt- 
pflicht, der alle Perſoneu vom IT. bis 55. Jahre unterliegen, Joweit 
lie nicht Heeresdienſt leiſten. Die Einſtellungen in das stehende Heer 
erfolgen zweimal im Jahre, im Frühjahr und im Herbſt. Das jährlich 
zur Ciuſtetlung gelangende Rekrutenkontingent belief ich 
auf etwa 170000. Darüber hinaus ergaben die Mufterungen 
regelmäßig einen Üüberſchuß au tauglichen Wehr- 
pflichtigen, die wegen Überfchreitung des Etats nicht eingeſtellt 


werden konnten. Dies Überkontingent belief fich ſchon jetzt zeitweise 
auf etwa 70090 Mann! 

Um bei dieſem großen Überſchuß möglichſt zahlreichen Wehr- 
pflichtigen die militäriſche Ausbildung zu ſichern, hat das polniſche 
Kriegsminiſterium von der im Wehrgeſetz vorgeſehenen Ermächtigung 
in weiteſtem Umfange Gebrauch gemacht, einen Teil der ein- 
gezogenen Mannſchaften vorjeitig zu entlaſſen und 
dafür Mannſchaften des Über kontingents ju einer 
verkürzten Dienftzeit von 3% bis 5% Monaten ein- 
zuberufen. Um befonders dem nationalpolniſchen Element den 
Vorteil der militäriſchen Ausbildung zu geben, wird dasſelbe bewußt 
auf Koften des Minderheitenelementes bei der Einziehung bevorzugt, 
wobei noch der unſchätzbare Vorteil herausſpringt, daß die pol- 
niſche Armee ein möglichſt geſchloſſenes national 
polniſches Ausſehen bekommt, was beſonders bei den neu- 
jeitlichen Waffengattungen, wie Fliegern und techniſchen Waffen, zu 
beobachten ift, die minderheitenrein gehalten werden. 

Wenn auch mit Beſtimmtheit anzunehmen ift, daß fih das über- 
zählige Nekrutenkontingent in den nächſten Jahren vorübergehend nicht 
unerheblich vermindern wird, weil die ſtark erſchütterten Kriegs- 
jahrgänge zur Einftellung gelangen, Jo bleibt die Tatjache für uns be~ 
jteben, daß Polen für die Zukunft mit einem ſich von 
Jahr zu Jahr fteigernden Üüberſchuß an waffen 
fähigen Menſchem rechnen Kann, den es nicht ungenutzt laffen 
wird. i 

Unerheblich ijt die Tatſache, daß gerade die in den öſtlichen Ge- 
bieten ſiedelnden Weißruſſen und Ukrainer den höchſten Prozentſatz 
des Suwachſes aufweisen, den man bei einer normalen Entwicklung als 
außerordentlich bedrohlich für die Einheit und das feſte Gefüge der 
polniſchen Armee anſehen könnte und den man bei uns im all- 
gemeinen überſchätzt. Wie bereits erwähnt, ift die polniſche Heeres 
leitung nach gewiſſen ſchlechten Erfahrungen, die ſie in der erſten Seit 
des Beſtehens der polniſchen Armee mit den Minderheiten, bejonders 
mit den Ukrainern, im Heere gemacht hat, ganz ſyſtematiſch dazu über 
gegangen, den Einfluß der Minderheiten in der Armee auf ein Mindejt- 
maß zu beſchränken und die Armee zu einer nationalpolniſchen Armee 
zu machen. 


Die außerordentlich ſtarke Bevölkerungszunahme unferes öſtlichen 
Nachbarn ijt bei dem geſpannten Verhältnis, das zwiſchen Deutſch- 
land und Polen infolge der ungerechten und auf die Dauer unmöglichen 
Grenzziehung im Oſten beſteht und ſicherlich noch für lange Seit be- 
tehen wird, ein bedeutſames Gefahrenmoment, das 
unſere erhöhte Aufmerkſamkeit erfordert. Dr. A. L. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
den Monat März aufgegeben werden. Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 


gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
1 Monat beträgt 0,50 M. (ohn. Zuſtellungsgeb.) 
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Bevölkerungsverſchiebungen 


Nach den Ergebniſſen der polniſchen Volkszählung vom 
9. Dezember 1931 weist Polen die ſtärkſte Bevölkerungszunahme 
enter den europäiſchen Staaten auf. Im Laufe von zehn Jahren hat 
Jich die Einwohnerzahl Polens um nicht weniger als 19 v. H. vermehrt! 
Unſer ſtärkſtes Intereſſe verdient naturgemäß die Bevölkerung s- 
bewegung in den ehemals preußiſchen Gebieten 
Poſen und Pommerellen, weil fih hier durch die gewalt⸗ 
Jame Entdeutſchung eine Volksverſchiebung vollzogen hat, wie fie in 
dieſem Umfange in der Geſchichte Europas einzig daſteht. Daß; 
Pommerellen und Pojen zu den Gebieten Polens gehören, deren 
relative Juwachsziffer unter dem Durchſchnitt des Staates liegt, ijt 
erklärlich, da ja zunächſt einmal die ſtarke Einbuße an Volkszahl, die 
von der Verdrängung des deutſchen Elementes herrührte, aufgeholt 
werden mußte. Bemerkenswert ift, daß Pommerellen eine mehr als 
doppelt Jo hohe relative Zunabmeziffer als Poſen aufweiſt, obwohl 
es durch die Verdrängung feiner deutſchen Bewohner etwa drei 
Sehntel feines Volksftandes von 1910 eingebüßt hat. Demgegenüber 
weit die Wojewodſchaft Polen unter allen polni- 
chen Landesteilen die geringſte Bevölkerungs⸗ 
zunahme auf, nämlich nur 7,4 v. H. in dem zehnjährigen Zeitraum 
von 1921 bis 1931 und 7,5 v. H. in den 21 Jahren von 1910 bis 1931. 
Die Einwohnerzahl der heutigen Wojewodſchaft Poſen betrug 1910: 
1946461, im Jahre 1921: 1967 865 und im Jahre 1031: 2 112 87. 
Dabei ift die Seftitellung äußerſt interejlant, daß von den 38 Kreiſen 
der Wojewodſchaft Poſen nicht weniger als 8 Kreiſe eine Ber⸗ 
ringerung ihrer Bolksyahl aufzuweisen haben; es find dies 
die Kreiſe Gneſen-Land (— 3,4 v. H.), Goſtun (— 9,9 v. H.), Koſchmin 
(— 449 v. H.), Schildberg (— 1,9 v. H.), Pleſchen (— 3,0 ò. H.), 
Schmiegel (— 6.1 v. H.), Wollſtein (— 1,40. H.) und Wreſchen (— 2,3 
v. H.). Dieſe Bevölkerungsabnahme ift eine in Polen nahezu einzig 
daſtehende Erſcheinung; -fie gewinnt noch dadurch an Bedeutung, daß 
es eine ganze Reihe weiterer Kreiſe gibt, die eine 
nur geringe Sunahme (von o bis 3 v. H.) aufzuweiſen 
baben und damit ganz erheblich hinter den Ziffern, wie fie fih in 
den anderen Landesteilen Polens ergeben haben, zurückbleiben. Es 
Jind dies folgende 16 poſenſche Kreiſe: Cyarnikau (0,4 v. H.), Hohen⸗ 
ſalza-Land (2,7 v. H.), Jarotſchin. (2,2 v. H.), Koſten (1,1 0.9), 
Krotoſchin (3,0 v. H.), Mogilno (2,0 v. H.), Neutomiſchel (1,3 v. H.), 
Obornik (3,0 v. H.), Adelnau (0,9 v. H.), Nawitſch (9,5 v. H.), Strelno 
(1,90. 9), Samter (2,9 v. H.), Schrimm (1,6 v. H.) Schroda (0,1 v. H.), 
Wongrowitz (0,0 v. H.) und Zunin (1,9 b. H.). Es bleiben von den 
38 poſenſchen Kreiſen alfo nur 14 Kreiſe, die in der Seit von 1921 bis 
193) eine mehr als Jprozentige Bevölkerungszunahme aufweiſen. Das 
Schwergewicht der Bevölkerungsvermehrung kon- 
zentriert ich in der Wojewodſchaft Poſen auf 6 Kreiſe, nämlich auf 
Poſen Stadt und Land, Bromberg Stadt und Land, Gneſen-Stadt 
und Hohenſalza-Stadt, alſo auf die vier größten Städte der 
Wojewodſchaft. 
145 000 Seelen entfallen auf dieſe Kreiſe allein faſt 122.090, und zwar 
(in Klammern der Vomhundertſatz der Zunahme) auf 


Bromberg ⸗-Stadt 29876 (== 34, 


x 5 v. H.) 
Bromberg⸗L and Es 0 v. 80 
Gneſen- Stadt . . 4230 (= 16,5 v. H.) 
8 v. H.) 
š : v. H.) 


Poſen- Stadt 
en⸗L and h 
Hohenſalza-Stadt. 6 504 (= 26,8 v. H.) 


Die Einwohnerzahl der Wojewodſchaft Pommerellen 
ijt von 935 643 im Jahre 1921 auf 1086144 im Jahre 1931, alfo um 
150 501 = 16,1 v. H. geſtiegen. Setzt man aber die Ergebniſſe der 
neuen polniſchen Volkszählung mit denen der deutſchen Sählung von 
1910 in Vergleich, dann ergibt fih, daß die Zunahme in dem 21jährigen 
Seitraum nur etwa 97000 Seelen, d. J. knapp 10 v. H., beträgt; die 
Einwohnerzahl des an Polen abgetretenen Teiles der ehemaligen 
Provinz Weſtpreußen war von 1910 bis 1921 von etwa 980090 auf 
etwa 936000 geſunken. Die Lücken, die die deutſche Abwanderung in 
den Bevölkerungsſtand geriſſen hatte, waren (anders als im 
Poſenſchen, wo die Polen ſchon feit Ende 1918 die tatjächlichen 
Herren waren) zur Seit der polniſchen Volkszählung von 1921 
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noch nicht aufgefüllt worden. Nur die kajhubilchen Kreiſe, 
Karthaus, Putzig und der Kreis Tuchel, hatten von 1910 bis 
1921 eine Vermehrung ihrer aufzuweiſen. Alle 


Einwohnerzahl 

anderen Kreiſe Pommerellens hatten in diesem Seitraum eine Cin- 
buße an Bolkszahl zu verzeichnen. Wenn man nun die Zahlen von 
1910 und 1931 miteinander vergleicht, dann kann man folgende Sejt- 
Stellungen machen: In zwei Kreiſen, nämlich in Graudenz-Land 
und Sempelburg, ijt auch heute noch nicht die Cin wohner 
zahl von 1910 wieder erreicht worden. In einer Reihe 
weiterer Kreiſe ijt gegenüber 1910 nur eine gering- 
fügige Bevölkerungszunahme ju vermerken, nämlich in 
den Kreisen Berent (0,3 v. H.), Briefen (2,4 v. H.), Culm (3,8 v. H.), 
Löbau (2,6 v. H.), Mewe (0,0 v. H.), Schwetz (1,2 v. H.), Thorn-Land 
(1,8 v. H.) und Cuchel (3,9 v. H.). In den aufgeführten zehn Kreiſen 
(von insgeſamt 20 pommerelliſchen Kreijen). ift die Bevölkerung im 
Laufe von 21 Jahren nur um 7286 Seelen gewachſen, d. i. 1,4 v. H.! 
Das Schwergewicht der Beboölkerungszunahme 
Pommerellens liegt in den nördlichen Kreiſen und, 
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in Poſen und Pommerellen. 


ebenſo wie in der Wojewodſchaft Poſen, in den Städten. Allein 
in den drei Städten Chorn, Graudenz und Gdingen iſt die Bevölkerung 
von 190 bis 1931 um 48 093 und von 1921 bis 1931 um 58 79 Seelen 
geſtiegen. Da nun wohl auch die kleineren Städte, für die zujammen- 
faſſende Sahlen noch nicht vorliegen, im allgemeinen eine Einwohner- 
zunahme zu verzeichnen haben, kann man für die ehemals preußischen 
Gebiete Poſen und Pommerellen die Seltjtellung machen, daß ihre 
Bevölkerungszunahme in der Hauptfache den 
Städten und nicht dem flachen Lande zugute ge- 
kommen ijt Gür ganz Polen ift der Zug vom Land in die Stadt 
eines der weſentlichſten Kennzeichen der Bevölkerungsentwicklung ge- 
worden. Das flache Land iſt übervölkert; die Entwicklungsmöglichkeiten 
der Landwirtſchaft ſind fo- befehränkt, daß ſie die ihr aus dem Ge- 
burtenüberſchuß zuftrömenden Kräfte bei weitem nicht mehr aufnehmen 
kann. Die Verſtädterungstendenz würde in Polen noch weit ſtärker in 
Erscheinung treten, wenn es für die überſchüſſigen Arbeitskräfte des 
1 Landes genügend neue Erwerbsmöglichkeiten in den Städten 
gäbe. 

Poſen und Pommerellen haben im Jahrzehnt 1921 bis 1931 eine 
Bevölkerungszunahme von 295 507 Seelen aufzuweiſen; das ijt bei 
einer Zunahme von über 5 Millionen in ganz Polen nicht viel. Es 
wäre aber verfehlt, hieraus auf eine bevölkerungspolitiſche Inaktivität 
der Weſtgebiete zu ſchließen. Im Gegenteil ift trotz des im Vergleich 
zum mittleren, ſüdlichen und öſtlichen Polen geringeren Geburten- 
überjchuffes in den Weſtgebieten die Bevölkerungsbewegung relativ 
und abſolut ganz erheblich größer als in anderen Staatsteilen ge- 
weſen. Die Weſtgebiete haben durch die erzwungene Maflen- 
abwanderung des deutſchen Bevölkerungselementes über ein Viertel 
ihrer 1010 vorhandenen Volkszahl verloren. Dieſe hat im Jahre 1010 
2,936 Millionen betragen. Nun hat nach einer im Jahre 1926 von der 
deutſchen Sejmfraktion als Grundlage für ihre Vorſchläge zu einer 
Kulturautonomie veranſtalteten privaten Zählung der deutliche Volks- 
teil Poſens und Pommerellens von 1910 bis 1926 einen Verluſt von 
rund 760 000 Seelen zu verzeichnen. Nach Angaben des Warſchauer 
Forſchungsinſtitutes für Nationalitätenfragen ſind vom Waffen- 
Itillſtandstage 1918 bis zum 1. Januar 1027 nicht weniger als 840 009 
Deutſche aus dem Gebiet der beiden Wojewodſchaften abgewandert. 
Bei Berückſichtigung dieſer letzteren Zahl (die für Anfang 1927 wahr- 
ſcheinlich etwas zu hoch gegriffen iſt, bei Anrechnung der während der 
letzten fünf Jahre noch erfolgten Abwanderung aber. wohl als Mindeit- 
abwanderungsziffer angenommen werden kann) würde ſich die 1910 er- 
mittelte Seſamtbevölkerungszahl von etwa 2,94 auf etwa 2, 10 Millionen 
verringern. Nun ift die Volkszahl aber von 190 bis 1031 auf 
5,2 ellillionen geſtiegen. Mithin ſteht dem durch die 
Deutſchenverdrängung verurſachten Verluſt von 
8400009 Seelen ein Zugang von 1,1 Mill. Seelen 
gegenüber. Dieſer Zugang wurde teils durch natürliche 
Bevölkerungsvermehrung, teils durch ZSumande- 
rung aus anderen Gebieten verurſacht. Wenn man nun 
die Größe der natürlichen Bevölkerungsvermehrung ermittelt, jtellt 
der dann noch verbleibende Neſt diefer 1,1 Mill. die Zahl der während 
dieſes Zeitraums Jugewanderten dar. Mit Sicherheit läßt fich der 
Geburtenüberſchuß in Poſen und Pommerellen nur für die Zeit zwiſchen 
der erſten und zweiten polniſchen Volkszählung feſtſtellen, während 
man für die Zeit von 1910 bis 1921, für die wegen der gänzlich 
anormalen Kriegs- und erſten Nachkriegsjahre keine brauchbaren 
jtatiftifchen Sahlen vorliegen, auf ziemlich unzuverläſſige Schätzungen 
angewiesen ift. Im ganzen wird man der Wirklichkeit wohl ver- 
hältnismäßig nahekommen, wenn man für die Zeit von 1910 
bis 193) einen Geburtenüberſchuß von etwa 600000 
annimmt. Dann würde die Zahl der in dieſer Zeit nach 
Pofen und Pommerellen Sugewanderten min“ 
deſtens 550000 betragen. Es kommt hier nur darauf an, in 
ganz rohen Zahlen die Tatjache herauszustellen, daß die verdrängten 
Deutſchen zum großen Teil nicht nurch den Nachwuchs der im Lande 
alteingeſefſenen Bewohner, ſondern durch Jugewanderte erſetzt worden 
find. Selbſt wenn die Sahl der Sugewanderten mit 550 000 um 50000 
oder gar 1000900 zu hoch angeſetzt wäre (was wenig wahrſcheinlich iſt, 
da ja auch die im Lande geborenen Kinder der Sugewanderten dem 
landfremden Clemente zugerechnet werden müſſen), würde ſich an der 
Tatjache einer Maflenzumanderung, durch welche die infolge der 
Deutſchenabwanderung entjtandenen Bevölkerungslücken aufgefüllt 
worden find, wenig ändern. Nur zum Teil handelt es ſich bei dieſen 
Zuwanderern um polniſche Rückwanderer aus Deutſchland oder 
anderen Ländern, d. h. um Polen, die ſich, aus den „Weſtgebieten“ 
ſtammend, anderwärts niedergelaſſen hatten und nach der Errichtung 
des polniſchen Staates in ihre Heimat zurückgekehrt ſind, um in die 
Plätze der verdrängten Deutſchen einzurücken. Der größere 
Teil der Suwanderer ſtammt aus dem mittleren und 
öſtlichen Polen, ijt alfo landfremd und mit den 
„Weſtgebieten“ durch nichts anderes als durch ein 
„Beuterecht“ verbunden. Es ift klar, daß dieje 
Hunderttaufende hier kein Heimatrecht geltend 
zu machen haben und daß lie bei einer Nückkehr der 
Gebiete an Deutſchland keinen Anſpruch auf irgend- 
welche „wohlerworbenen Nechte“ im Lande erheben 
könnten. Dr. K. 
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Polen, Japan un 


Die politischen Kreiſe in Peler haben von der Abrüjtungskonferen; 
von vornherein keine pojitiven Ergebniſſe erwartet — und erhofft. 
Die Mehrzahl der Blätter begleitete den Beginn der Konferenz 
mit Kommentaren, die eher als Nachrufe auf eine ſterbeude Sache 
denu als Ankündigungen einer neuen Seit der friedlichen Suſammen— 
arbeit zu verſtehen waren. Das halbamtliche Blatt der Warſchauer 
Negierung, die „Gazeta Poljka“, ſchrieb z. B.: „Es ſcheint, 
daß der Kanonendonner im Sernen Oſten und die 
Sprache der wirtſchaftlichen Schwierigkeiten (damit ıjt die deutſche 
Tributabſage gemeint) eine zu brutale und zu offene Sprache ſprechen, 
als daß die für das Schickfal ihrer Länder verantwortlichen Staats- 
männer der einzelnen Staaten jid) von den Sirenen der Formeln, die 
das Volk durch ihren ſchönen Klaug betrügen, und durch ihre Swei— 
deutigkeit ſchädigen, einwickeln laſſen. Hoffentlich werden die Diplo 
maten dieſes Mal damit beginnen, miteinander als Männer zu, 
Iprechen, nicht als eine Herde von Eunuchen, die ihre wirklichen 
Abſichten hinter dem ſchmeichleriſchen Lächeln des Pfeudopafifismus 
verſtecken.“ Auch der „Lurjer Polfki*, das Organ der regie- 
rungstrenen Schwerinduſtrie, operierte mit dem Hinweis auf die Vor- 
gänge in Oſtaſien: „Der Krieg im ernen Oſten, ein Krieg, der 
zwiſchen zwei Mitgliedern des Völkerbundes und Unterzeichnern des 
Kelloggpaktes ausgebrochen ijt, ijt der beſte, blutige und finſtere Be- 
weis dafür, wie wenig wert alle mehr oder weniger beredten Setzen 
Papier Jind, die den ewigen Frieden auf der Erde garantieren, und 
wie weit wir von dem Stand der idealen Sicherheit entfernt find, 
der eine erfolgreiche Verringerung der Nüſtungen geſtattet.“ Es 
mutet fajt naiv an, wenn der „Kurjer“ daun fortfährt: „Die roten 
Slammen im Sernen Olten find ungewollt, dafür aber febr ſtark über⸗ 
zeugend, eine Illuſtration für die Nichtigkeit der franzöſiſch-polniſchen 
Abrüſtungstheſe, die lautet: Erjt Sicherheit, dann Abrüſtung“, — als 
ob im Sernen Often nicht gerade die ſtarke Nüſtung Japans deu 
kriegeriſchen Suſammenſtoß heraufbeſchworen hätte! „Da ein Oſt⸗ 
locarno, das die Unautaſtbarkeit der polniſchen Wejtgrenzen 
garantiert“, ſchreibt der „Kurjer“ weiter, „nicht juſtande ge- 
kommen ijt, liegt es klar auf der Hand, daß 
das Minimum der nationalen Sicherheit, welches 
die erſte Bedingung jur Durchführung einer 
Abrüſtung ijt, heute noch nicht beſteht.“ Der Konflikt 
in Oftafien kommt der polnischen Propaganda febr gelegen. Da die 
alte Legende vom Schutzwallcharakter Polens gegen die boljche- 
wiftiſche Gefahr in den weltlichen Ländern nicht mehr allzu über- 
zeugend wirkt und da andererſeits auch das Märchen von der deutſchen 
Gefahr ſchon reichlich abgeſtanden ift, muß ſetzt der Oſt⸗ 
ajſjenkouflikt als Argument für die Un möglich 
keit jeder Abrüjtung herhalten. 


Der Kampf um 


Haag eutſcheidet für Danzig. 

Der Ständige Internationale Gerichtshof im Haag hat am 
4. Sebruar eine für die Freie Stadt Danzig äußerſt bedeutſame Ent- 
jcheidung gefällt. Die Eutſcheidung betrifft die Nechte der in 
Danzig wohnhaften oder ſich aufhaltenden pol 
niſchen Staatsaugehörigen. Die polniſche Theſe 
geht dahin, daß jeder Pole, ob er Danziger Staatsangehöriger ift oder 
nicht, in Danzig dieſelben Rechte habe, wie die Danziger ſelbft. Im 
Verfolg dieſer Chefe hat Polen den Antrag geſtellt, daß auf dem 
Gebiete des öffentlichen und privaten Schulweſens, auf dem Gebiete der 
Anerkennung der Seugniſſe, auf dem Gebiete der Erwerbstätigkeit, 
beim Erwerb von Grundſtücken, bei der Zuweiſung von Wohnungen, in 
bezug auf Aufenthalt und Niederlaffung alle Polen die gleichen Rechte 
hätten wie die Danziger Staatsangehörigen, und ferner, daß die pol- 
niſche Sprache in Danzig in jeder Beziehung der deutſchen Sprache 
gleichgeſtellt werde und daß Danzig in der Verleihung der Danziger 
Staatsaugehörigkeit an Polen von der Weiſung der polniſchen Re- 
gierung abhängig jei. Die polniſchen Anträge müßten, wenn jie Erfolg 
gehabt hätten, die Wirkung haben, daß die Freie Stadt 
Danzig aufhören würde als felbſtändiger Staat zu 
exiftieren, und daß ihre völkiſche, wirtſchaftliche und finanzielle 
Grundlage auf das ſchwerſte erſchüttert würde. Die Danziger Re- 
gierung würde nicht in der Lage Jein, die überflutung des Danziger 
Arbeitsmarktes abzuwehren, wo bei feinen 35 0099 Arbeitsloſen Danzig 
ſchon zurzeit kaum in der Lage ijt, die zu ihrer Unterſtützung not 
wendigen Mittel aufzubringen. Die Koſten, welche auf dem Gebiet der 
Schule und dem Gebiet des Armenweſens Danzig entſtehen würden, 
wären unabſehbar. 

Der Haager Serichtshof hat die polniſche Chefe 
jurückgewieſen und Jib in allen Punkten den 
Danziger Standpunkt zu eigen gemacht. Er hat klar 
ausgeſprochen, daß für die polniſchen Staatsangehörigen 
und andere Perſonen polniſcher Herkunft und poi- 
nischer Sprache, die Jih auf dem Territorium der 
Sreien Stadt Danzig aufhalten, die Beſtimmungen 
des Minderheiten vertrages vom 28. Juni 1919 fo 
Goltung haben, wie wenn je in Polen tatjächlich auweſend wären. 
Serner wird ausgesprochen, daß Danzig deu erwähnten polniſchen 
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die Abrüſtung. 


Damit ijf das Jutereſſe Polens au den Vorgängen im Fernen 
Olten jedoch nicht erſchöpft. Polen ijt in dieſem Konflikt im fernen 
Osten durchaus nicht neutral, weder ſeiner inneren Einſtellung nach, 
noch auch vielleicht in feinem praktijchen Handeln. Die öffent- 
liche Meinung Polens ſteht ent|chieden auf Jeiten 
Japans. Man Jollte doch meinen, daß Polen, das fich 
Menſcheualter hindurch über jeine eigene „Vergewaltigung“ durch 
die Ceilungsmächte beklagt hat und. auch heute noch, wenn es 
ihm paſſend erſcheint, an das Mitleid der Weit zu apellieren 
verſteht, mit ſeinen menſchlichen Sympathien auf feiten der 
Chineſen Steht. Aber das Gegenteil ijt der Fall. Man macht in 
Polen gar kein Hehl daraus, daß man ſich über das japaniſche Vor- 
gehen freut, erſtens, weil man von dieſem Vorgehen Schwierigkeiten 
für Sowjetrußland erwartet, die mau vielleicht irgendwie für die 
eigene Ukraine- oder die Oftlocarnopolitik ausnutzen Kann, dann aber 
auch, weil man ſich innerlich verbunden fühlt mit einem Staate, der 
Jo unbedingt wie Japan den Willen zu Krieg und Eroberung be- 
kundet und der mit feinem Auftreten in der leicht erregten Phantaſie 
der Polen eine Atmoſphäre erzeugt, in die der Auf ſehr gut bin- 
einpaßt: Machen wir es wie die Japauerl. Machen wir aus — Oft- 
preußen eine zweite Mandſchurell Zu dieſem japanifchen Vorbild 
kommt jetzt noch das der Litauer hinzu. s 

Der Wunſch, offen für Japan Partei zu ergreifen, ijt in der mok- 
gebeuden RNegierungspreſſe zum Durchbruch gekommen. So hat der 
Genfer Korrespondent der „Gazeta Polfka“ in einem feiner letzten 
Seufer Briefe China bereits als feindliche Macht behandelt, die zu 
beſchimpfen ihm als „patriotiſch“ gilt. Er bekennt ſich offen zu dem 
Glauben, daß er damit Deutſchland kränken könne und 
ſchreibt: „Man hat den Eindruck, daß die Chineſen in der Bor- 
ſtellung Deutjchlands für die deutſche Sache kämpfen und daß 
Japan dasjelbe getan habe, was Srankreich 
getan hatte, als es in das Ruhrgebiet einmar- 
ſchlerte, um feine Vertragsrechte (I?) durchzuſetzen. Die 
japaufeindlichen Stimmungen werden in Deutſchland noch anwachſen 
augeſichts der Latfarhe, daß der Delegierte Japaus den ukrainiſchen 
Krawall (i) im Völkerbund in einer Weiſe ſchloß, welche die Be- 
rechtigung des prinzipiellen Standpunktes Polens anerkaunte und die 
antipoluiſche Propaganda brandmarkte, die auf Grund tendenziös 
falſcher (2) Daten geführt wird. . . .“ Dieſer Ausfall gegen Deutſch⸗ 
land und China joll wohl der polniſche Dank für die Dieuſte Jein, 
die der Vertreler Japans im Völkerbunde den Polen bei Ve- 
handlung der Minderheitenfragen erwieſen hat. Vielleicht bleibt es 
nicht bei dieſer ſchriſtlichen Danttesbezeugung. Vielleicht beſtehen 
bereits engere Vereinbarungen zwiſchen Polen und Japan im Ojt- 
aſienkonflikt. 


die Selbſländigkeit Danzigs. 


Perſonen diefelbe Behandlung zuteil werden laſſen muß, die es auf die 
ſonſtigen Minderheiten in feinem Territorium anwendet, mag es dieſen 
Minderheiten dieſelben Rechte gewähren, die Polen auf feinem Gebiet 
den Minoritäten gewährt, oder mag es feinen Minderheiten weiter- 
gehende Rechte einräumen, es werden alſo die polnifchen 
Minderheiten in Danzig den Minderheiten an- 
derer fremder Staaten gleichgeſtellt. Der Streit über 
die in dem Gutachten berührten Fragen iſt jo alt wie die Freie Stadt 
Danzig ſelbſt. Die Meinungsverſchiedenheit hat ſehr viel dam bei⸗ 
getragen, auf allen Gebieten des ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Lebens 
die Gegenjätze zwiſchen Danzig und Polen zu verſchärfen. Dieſer 
alte Streit ijt alfo nunmehr erledigt — falls Polen gehorcht. 


. Hölle zwiſchen Danzig und Polen. 

Die poluiſche Regierung hat eine Berorduung erlaſſen, nach der 
bei einer Reihe von Waren, die im Wege des Veredelungsverkehrs 
hergeſtellt worden ſind, von Danzig nach Polen der Nachweis 
der Verzollung durch polniſche Amtsſtellen erbracht 
werden muß. Dieſe neue polniſche Maßnahme gegen Danzig läuft 
auf eine Erweiterung der Machtbefugniſſe Polens 
in Danzig hinaus und bringt auf der anderen Seite eine faſt 
völlige Sahmlegung des Danziger Haudels mit 
dem poluiſchen Hinterland. Über die Suläſſigkeit des 
Veredelungsverkehrs, der ſeit einem Jahrzehnt von Polen unge- 
hindert geſtattet wurde, hat die polnifche Regierung zu Beginn dieſes 
Jahres den Völkerbunds-Kommiſſar um eine Eutſcheidung erfucht. 
Polen hat jedoch den Ausgang diefer Eutſcheidung nicht abgewartet. 
jondern von jich aus die angeſtrebten Maßnahmen ergriffen. Durch 
dieſe neue polnische Maßnahme wird tatſächlich eine Sollgrenze 
zwiſchen Danzig und Polen aufgerichtet, durch die die von 
den Verſailler Vertragsmächten durch die Sollunion mit Polen er- 
ſtrebte Wirtſchaftseinheit illuſoriſch gemachl wird. Es kommt ſo⸗ 
mit der neue poluiſche Schlag gegen Danzig der Aufhebung der Soll- 
union gleich. Der Senat hat in feiner Note au den Hohen Kom⸗ 
niffar augeſichts der ſchweren wirtschaftlichen Schädigung, die „diefe 
Verordnung für Dauzig mit ſich bringt, um ſchleunigſte Entjcheidung 
gebeten. Vor allem erſucht der Senat den Koumiſſar um Aufhebung 
der poluiſcheu Maßuahmen, die eine vom Völkerbund verbotene 
„Action directe“ bei einem laufenden Streitverfahren bedeuten. 
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Gefängnis im Jedwabno⸗Prozeß. 


Vor dem Neidenburger Landgericht wurden am 5. Fe- 
bruar 15 Einwohner von Jedwabno in Maſuren wegen ſchweren 
bzw. einfachen Aufruhrs und Widerſtandes gegen die Staatsgewalt zu 
Geld- und Gefängnisſtrafen bis zu einem Jahre verurteilt. 78 An- 
geklagte wurden freigeſprochen. Mit dieſem Urteil ging ein Prozeß 
zu Ende, in dem Männer vor Gericht ſtanden, die ſich aus Liebe 
zur Heimat gegen die Staatsgewalt aufgelehnt hatten. Die Be- 
völkerung von Jedwabno hatte verſucht, die Verhaftung von zwei 
Maſuren zu verhindern, die im Dezember v. FJ. ein paar poluiſch en 
Agitatoren handgreiflich ihre Meinung geſagt hatten. Das Gericht 
hat ſich bemüht, die politiſchen Hintergründe völlig aus- 
zujchalten. Es konnte aber nicht umhin, bei der Strafzumeſſung zu 
berückſichtigen, daß das Verhalten der Angeklagten 
aus nationaler Seſinnung zu erklären Jei. Es liege 
auf der Hand, heißt es in der Urteilsbegründung, daß man keine 
Schwerverbrecher vor ſich habe; das zeige ein Blick auf die Anklage- 
bank und beſonders das muſtergültige Verhalten der Angeklagten 
während der I3tägigen Verhaudlung. Auf jeden Jall könne man 
keine unedlen Motive für das Handein der Angeklagten finden. Die 
moraliſch Schuldigen in dieſem Prozeß ſind nicht die 
wegen Aufruhrs Verurteilten geweſen, Jondern die polniſchen Kreise, 
die durch ihre aufreizende Agitation Unruhe und Unfrieden ius Land 
hineintragen. Es vergeht ja keine Woche, in der nicht polniſche 
Agenten in den maſuriſchen Dörfern auftauchen, mit 
Verſprechungen, Drohungen und klingender Münze die Bevölkerung 
für die polniſche Sache zu gewinnen verſuchen. Es ijt nur allzu ver- 
ständlich, daß den Mafuren, in denen eine tiefwurzelude Feindſchaft 
und Verachtung für die polniſchen Nachbarn lebt, einmal der Ge- 
duldsſaden reißt, wenn jie es immer wieder erleben miiſſen, daß ihnen 
polniſche Agenten für 50 Pfennig pro Tag ihre Kinder für die pol— 
niſche Schule abkaufen wollen. ? 


Bisher haben die Behörden dem Treiben der polnischen Werber 
untätig ugeſehen. Es ijt kein Wunder, daß die Grenzbewohner ſich 
von „oben“ verlaſſen fühlen und daß es ſie mit Bitterkeit erfüllt, 
wenn es ſich polniſche Agenten in einem Dorfe wie Jedwabno, 
in dem bei der Abſtimmung 1921 unter 600 abge- 
gebenen Stimmen keine einzige polniſche war, un- 
behindert von den Behörden Provokationen erlauben dürfen, die, 
wenn jie ein Deutſcher in Polen wagen würde, unter dem Beifall 
der geſamten polnischen Öffentlichkeit mit Sefängnisſtrafen geahndet 
würden. Im Grenzgebiet haben fich zahlreiche Deutſche niedergelaſſen, 
die vor dem Terror der neuen Mlachthaber aus ihrer alten Heimat 
hatten flüchten mijjen. Wer wollte es dieſen Verdrängten und den 
anderen Grenzbewohnern, die den Grenzkampf von Jugend auf keunen, 
verdenken, daß fie für die Polen wenig Sympathie empfinden und 
fi) energiſch gegen eine Wiederholung der polnischen. Agitatlons- 
methoden aufiehnen, deren ſchlimme Folgen. fie im enkriſſenen Nach- 
bargebiet eindringlich genug erlebt haben? Die Bevölkerung hat 
geſchloſſen auf ſeiten der Angeklagten geſtanden, das beweiſt auch 
das Guſtandekommen eines Beſchluſſes im Kreistage, demzufolge die 
Peuſionierung einiger Landjägereibeamten, die bei der Unterdrückung 


Jondern 


des Aufruhrs von Jedwabno beſonders hervorgetreten Jind, beantragt 
werden Joll. 

Die Verteidiger der Angeklagten hatten ganz recht, wenn fie 
jagten, die wahren Empörer Jähen jetzt ganz wo anders als auf 
der Auklagebank. Vor Gericht ſtänden Bauern, die um ihre Scholle 
kämpften, ihr Deutſchtum gegen das Polentum ſchützten und 
kein Verſtänduis für eine Staatsautorität hätten, die ihnen dabei 
Steine in den Weg würfe. Und nicht nur im Gerichtsſaal herrſchte 
tiefe Ergriffenheit, ganz Oſtpreußen und Oeutſchland dankt es dem 
angeklagten Gutsbeſitzer, der im Namen ſeiner Mitangeklagten ein 
Creubekenntuis der Mauren zum Oeutſchtum ausſprach, ein Treu— 
bekenntnis, das ganz Maſuren vor zwölf Jahren in der Abſtimmung 
zu dem von der Welt verfehmten und aus Millionen Wunden 
blutenden Oeutſchland abgelegt hatte und das es, wenn ihm heute 
die Wahl: „Hie Deutſchland — hie Polen!“ noch einmal vorgelegt 
würde, mit derjelben Einmütigkeit und Unbeirrbarkeit noch einmal 
ablegen würden: „Wir waren deutſch, Jind deutſch und 
bleiben deutſch, wir Maſuren!“ Die Staatsautorität 
hat ihre Verurteilung gefordert. Der Gerichtsvorſitzende hat am 
Schluß ſeiner Urteilsbegründung die Hoffnung ausgeſprochen, daß es 
jich bei dem Vorfall von Jedwabno um einen Einzelfall handeln 
möge und daß in Zukunft die Vaterlandsliebe der Greußbevölkerung 
dazu führen möge, daß fie die nun einmal vorhandenen Gejete auf 
das genaueſte befolgten. Cs wird — fo meinen wir — Aufgabe des 
Staates ſein, dafür zu Jorgen, daß der Anlaß zu ſolchen Vorgängen, 
wie in Jedwabno, verſchwindet; das heißt, es wird Aufgabe des 
Staates Jein, dafür zu jorgen, daß den polniſchen Agi- 
tatoren endlich das Handwerk gelegt wird. Wenn 
die Maſuren nicht mehr den polnischen Provokationen ausgeſetzt find, 
dann werden auch keine polniſchen Werber mehr geohrfeigt werden, 
dann wird der Polenbund keinen Grund mehr haben, die Gerichte 
mit ſeinen Klagen zu bemühen, und wird kein Staatsanwalt mehr zu 
einem Vorgehen gezwungen ſein, das geeignet iſt, die Bevölkerung an 
der Srenze am Staate irrezumachen. Nicht die Maſuren, 
der Staat hat ſein Verhältnis zu den 
Polen zu ändern Wenn der Prozeß um Jedwabuo zu dieſer 
Erkenntnis geführt hat, dann iſt er nicht umſonſt geführt worden. 

* 


Im Ortelsburger Kreistag wurde ein Entſchließungsantrag 
des Kreisausſchußmitgliedes Kriſchick, Alt-Werder, einstimmig ange- 
nommen, der folgenden Wortlaut hat: Die nunmehr zur Kakaſtrophe 
treibende Wirtſchaftsnot gibt ſcheinbar der ſogenannten Minderheit 
der poluiſchen Propaganda willkommenen Anlaß, die zu 9 v. H. 
deutſchgeſinnte maſuriſche Bevölkerung ebrenkränkend herauszufordern, 
wie die Vorgänge in Jedwabno, Kreis Neideuburg, gezeigt haben. 
Der Kreis bittet den Herin Landrat v. Poſer, beim Staats- 
miniſterium dahin vorſtellig zu werden, daß unjere mafuriſche Heimat- 


bevölkerung vor Wiederholung derartiger oder ahnlicher ehren- 
räuberiſcher Herausforderungen durch polnische Agitatoren vom 
Staalsminijterium bewahrt wird, da ſonſt Selbhilfe der Heimat- 


bevölkerung zu befürchten ijt. 


Der Polenbund beſchwert ſich. 


Auch der Polenbund hat feine Schmerzen. In einer Be- 
ſchwerdeſchrift, die am lo. November v. F. beim 
Völkerbund eingereicht wurde, ſind ſie aufgezählt worden. 
Die zuſtändigen deutſchen Stellen unterziehen die Poleubundbeſchwerde. 
die ihnen am 28. Dezember zur Gegenäußerung zugegangen iſt, zurzeit 
einer eingehenden Prüfung. Sweck der Denkſchrift iſt es, den wohl- 
begründeten deutſchen Beſchwerden ürſt Pleß, Agrarreform u. a. m.) 
ein deutſches Schuldkonto entgegenzuſtellen; mit dieſem alten Ab— 
lenkungsmanover hat Polen jehon mehrfach Schiffbruch erlitten. Mit 
der neuen Beſchwerde wird es ihm nicht anders ergehen. 


Da ſchwere Terrorfälle gegen Angehörige der poluiſchen Minder- 
heiten weder in Deutſchoberſchleſien noch im übrigen Deutchland vor- 
fielen, mußte ſich der Polenbund auf allgemeine Beſchwerden 
gegen die „Geſamtſtruktur des behördlichen 
Apparates“ in Deutſchland beſchräuken. So ſpricht er zwar von 
einem „wohl durchdachten gutorganiſierten Suſtem“ 
zum Rampi gegen die polniſche Minderheit und ihre 
Schulen (während faſt alle zwei oder drei Wochen eine neue 
Polenſchule gegründet wirdt), aber er gibt ſelbſt in gleichem Atemzuge 
zu, daß Jic) diefer Kampf „nur zu einem Bruchteil in Methoden äußert, 
die Anlaß zu offeuer Kritik der behördlichen Maßnahmen geben 
könnten“. Die von den Polenbund angeführten „Verſtöße der Preſſe“, 
Pahverweigerungen, Beſpitzelung der polnischen Minderheit durch an= 
gebliche Agenten, die Ausweiſung von Lehrern, die Hinweiſe auf terro- 
riſliſche Betätigungen deutſcher Kampforganiſatiouen fallen denn auch 
recht dürftig aus. Cs fehlen Seugenangaben, Seitbeſtimmungen, über- 
haupt genaue Einzeldarftellungen, wie jie die deutſche Minderheit in 
Polen in ihren Beſchwerden ftets angeben konute. Au ihre Stelle 
treten allgemeine Behauptungen, die vielfach eines 
humoriſtiſchen Charakters nicht entbehren. So be~ 
ſchwert fich der Polenbund zum Beiſpiel über die Germanifierung von 
Orts- und Perfſonennamen, er beklagt ſich darüber, daß Sregorsdorf 


nicht Grzegorwice, Buchenau nicht Renja, Windenau nicht Wychroiice 
und Slatow nicht Sakrzowo heiße. (Es ijt allerhöchſte Seit, daß endlich 
die Verdeutſchung der Namen ſuſtematiſch durchgeführt wird) Glück 
liche Minderheit, die nur ſolche Sorgen hat! 

Der Polenbund empfindet es feruer als einen Schlag gegen die 
polniſche Minderheit, daß in St. Sebaſtiau in Berlin-Wedding jährlich 
nur vier polniſche Hottesdienſte ſtattfinden und bei St. Paul 
in Berlin-Moabft nur eine Meſſe im Monat, während er alle 14 Cage 
einen polniſchen Sottesdienſt haben möchte. In wievielen Gemeinden 
ijt demgegenüber z. B. in Polniſchoberſchleſien ſeit dem Staatshoheits- 
wechſel der deutſche Sottesdienſt gänzlich abgeſchafft worden! Die 
deutſche Minderheit hat hierüber beim Völkerbund allerdings noch 
keine Beſchwerde geführt. Hoffentlich folgt fie jetzt einmal dieſem 
Beiſpiel des Polenbundesl 

Beſonders hübſch ijt auch die Beſchwerde des Polenbundes über 
die Intenſivierung des deutſchen Anfiedlungs- 
weſeus in den Grenzprovinzen Der Polenbund iſt, wie es 
scheint, traurig darüber, daß die leeren Gebiete im deutſchen Olten 
nicht für eine beſondere poluiſche Siedlung freigehalten werden. (Het 
man es vielleicht jehon eiumal erlebt, daß Augehörige der deutſchen 
Minderheit in Polen bei der Parzellierung von Gütern deutſcher 


Beſitzer berückſichtigt werden? Selbſt bei der Verpachtung von 
Semeindeland find die Deutſchen in Polen ihres Volkstums wegen 
ausgeſchloſſen!) 


Am Schluß der Denkfihrift des Polenbundes, die zum Teil mangels 
Materials „in die Vergangenheit“ bis zum Jahre 1922 zurückgreift. 
wird feſtgeſtellt, daß der polnische Wille zur harmonischen Suſammen— 
arbeit mit der deutſchen Mehrheit keine günſtige Aufnahme gefunden 
hat, und es werden Bürgſchaften verlangt, daß der Schutz der polniſchen 
Minderheit fic) nicht nur auf Bereinigung von Einzelfällen beſchränkt, 
jondern daß die weſeutlichen Verpflichtungen in einem Geiſte erfüllt 
werden, der den eingegangenen Verträgen entſpricht. 


EU Er Ten er ee 


eee 


Von diesſeits und jenſeits der Grenze. 


Der Vorſtand der Polenjchule in Neu⸗Kramzig. 


Ju der letzten Nummer des „Oſtland“ ijt uns, wie wir inzwiſchen 
feſtgeſtellt haben, bei der Mitteilung, daß drei Mitglieder des Bor- 
ſtandes einer polniſchen Minderheitsſchule beim preußiſchen Kultus- 
ministerium die Auflöfung der am Ort befindlichen deutſchen öffent— 
lichen Schule beantragt haben, ein Irrtum unterlaufen. Es handelt 
lich nicht um Mitglieder des polnischen Schulvorftandes in Bom ft, 
jondern um drei Schulvorſtandsmitglieder der Polen 
jhule des im Bomſter Kreiſe gelegenen Dorfes 
Neu-Kramjfig. Dieſe drei Polen haben den unverſchämten An- 
trag geltellt, die deutſchen Lehrkräfte der deutſch⸗ 
katholiſchen Schule in Neu⸗Kramzig, die über fünfzig 
Kinder zählt, bis auf eine abzubauen. Es kann gar kein 
Sweifel beſtehen, daß das Kultusminiſterium dieſem Antrage nicht 
ſtattgeben wird. Im Gegenteil ift erſt vor kurzer Seit ein dritter 
deutſcher Lehrer zu den zwei vorhandenen nach Neu-Kramzig als 
Hilfslehrer verſetzt worden, um ſich dort insbeſondere der deutſchen 
Jugendpflege anzunehmen. Das läßt klar erkennen, daß man 
deutſcherſeits in der Neu-Kramziger Schulfrage nicht an Nückzug 
denkt, ſondern ſich die Volkstumspflege an dieſer beſonders bedrohten 
Grenzſtelle angelegen fein läßt, offenbar mit ſolchem Erfolg, daß die 
polniſchen Schulvorſtände jetzt zu dem erwähnten Antrag ihre Zu- 
flucht genommen haben, der für das dreiſte und für Deutschland be— 
leidigende Auftreten der Leute vom Polenbunde charakteriſtiſch iſt. 
Sie ſcheinen fih ſchon Jo febr als Herren des Landes zu fühlen, daß 
es ſehr wohl angebracht wäre, ihnen einmal klarzumachen, deb ſie 
lich in Neu-Kramzig auf deutſchem Boden befinden und ſich ent- 
jprechend zu verhalten und zum mindeſten die ohnehin ſchon allzu weit 
gesteckten Grenzen ihrer Schulrechte einzuhalten haben. 


Die polniſche Luftſpionage. 

Während eines kleinen Reichswehrmanövers im Grenzkreis 
Militſch-Trachenberg überflog ein polniſches Militärflugzeug in etwa 
150 Meter Höhe die Stadt Crachenberg. Es wurden deutlich an den 
Tragflächen der Maſchine die polniſchen Hoheitszeichen und am 
Rumpf die Nummer 5 erkannt. Der Bevölkerung hat fith eine un— 
geheure Erregung bemächtigt. Dieſe Grenwerletzung während der 
Reichswehrmanöver ſtellt eine unerhörte poluiſche Provokation dar, 
gegen die endlich einmal mit anderen Mitteln als mit lächerlichen 
Proteſten in Warſchau vorgehen muß. 

In einer kleinen Anfrage des Abg. von Plehwe (Int.), die fich 
auf die feit Jahren fich ſtändig wiederholenden Grenzverletzungen durch 
feindliche Flieger bezieht, heißt es u. a.: „Es ift bisher nicht bekannt- 
geworden, daß von feiten der Reichsregierung, abgeſehen von 
Proteſten der deutſchen Geſandtſchaft in Warſchau, irgendwie erujtere 
Schritte zum Schutze der deutſchen Grenze ergriffen Jind. Der neuerlich 
bekanntgewordene Fall Johannisburg in Oſtpreußen bedeutet eine be- 
jonders eklatante Mißachtung der deutſchen Staatshoheit durch Polen. 
Der Schutz der Grenze iſt meines Dafürhaltens eine polizeiliche 
Aufgabe; es dürfte alfo Aufgabe der preußiſchen Polizei byw. 
Landjägerei fein, das Überfliegen des preußijchen Staatsgebietes durch 
polniſche Militärflugzeuge nach Möglichkeit abzuwehren. Ich frage 
das Staatsminiſterium, was es ju tun gedenkt, um den polizeilichen 
Schutz des preußiſchen Staatsgebiets vor polniſcher Luftſpionage ju ge~ 
währleiſten, und ob es nicht für notwendig erachtet wird, den Polizei- 


organen zur Pflicht zu machen, gegenüber Flugzeugen, die offenbar 
böswillig die deutſche Grenze überfliegen, von ihren Schußwaffen Ge- 
brauch zu machen.“ 

Wie anderen Orten ift jetzt auch der Stadt Mejerit ein Apparat 
zur Abgabe von Warnungsſignalen für polniſche Slieger überwieſen 
worden. Der Apparat beſteht aus einem Fallschirm, der mit einer 
Rakete hochaefchoffen wird und im Niedergehen eine lange, dunkle 
Vauchfahne entwickelt. Der Apparat foll die fremden Flieger darauf 
hinweisen, daß Jie die Grenze überflogen und ſchleunigſt umzukehren 
haben. Wo die Grenze iſt, das wiſſen die polniſchen Piloten auch 
ohne derartige Mittelchen recht gut. Sie Werden ſich über dieſe 
„Abwehrmethoden“ köftlih amüſieren. 

Polniſche Schikanen im Seeker kehr 

Die Grenzkontrolle durch die polnischen Sollbeamten au den 
Grenzübergangsſt ellen in Oberſchleſien wird in 
letzter Seit mit einer ungerechtfertigten Härte durchgeführt. Während 
es J. B. bis vor kurzem erlaubt war, bis zehn Sigaretten, zwei Apfel- 
finen, Apfel, Bananen uſio., Handwerkszeug, Bücher uſw. unverzollt 
über die Greuze zu nehmen, laſſen die polnischen Sollbeamten jetzt 
niemanden mehr durch, der auch nur eine einzige Apfelſine bei ſich 

t. Die Apfelſine muß vor dem Grenzübergang aufgegeſſen werden. 

er mehr als drei Sigaretten bei fidh hat, kann wegen Schmuggels 
belangt werden. Eine Frau aus Beuthen, die mit einem Säugling 
über die Grenze wollte, durfte die Windeln nicht mitnehmen, und erft 
nach langem Verhandeln gelang es ihr, die Milchflaſche mitzunehmen. 
Bei einem derart ſtarken Grenzverkehr wie in Oberſchleſien, wo an 
einer Grenzübergangsſtelle täglich Cauſende von Menſchen die Grenze 
üb erſchreiten, wirken fih diefe Schikanen natürlich furchtbar aus. 
Durch die verſchärfte Kontrolle werden am meiſten Handwerker in 
Mitleidenſchaft gezogen, die jenſeits der Grenze arbeiten und jetzt 
die Grenze mit ihrem Handwerkszeug, das jie doch wieder zurück- 
bringen, nicht überſchreiten dürfen. Die Polen verfuchen auf dieſe 
Weiſe, den immer noch überaus ſtarken Sreusverkehr einzulchränken. 


Generalſtreik in Oſtoberſchleſien abgelehnt. 

In den Bergbaubetrieben des oſtoberſchleſiſchen und des Dom- 
browaer Reviers haben nach der Verbindlichkeitserklärung des 
Schiedsſpruchs, der die Löhne um 8 v. H. Jenkt, Abſtimmungen der 
Arbeiter über Annahme des Schiedsſpruchs oder Proteſtſtreik ſtatt- 
gefunden. Die Arbeitsgemeinſchaft der Bergarbeiterverbände in 
Polniſch-Oberſchleſien hat nun am 8. Februar das Abſtimmungs- 
ergebnis über den Streik auf den einzelnen Gruben zuſammengeſtellt. 
Die Abſtimmung ergab folgendes Ergebnis: Au der Albſtimmung 
haben ſich 36 Gruben, teils geheim, teils öffentlich beteiligt. Auf 
16 Srubenanlagen hat lich die Belegſchaft in ihrer 
Mehrheit für einen Streik ansgeſprochen. Auf 
20 Grubenanlagen entſchied Jib die Mehrheit 
gegen einen Streik. In dieſem Abſtimmungsergebnis find die 
Sieſchegruben nicht einbegriffen, weil dort keine Abſtimmung durch- 
geführt werden konnte. Auf Grund des Abſtimmungsergebniſſes er⸗ 
läßt die Ardeitsgemeinſchaft einen Aufruf, in dem die Bergarbeiter- 
ſchaft aufgefordert wird, der regelmäßigen Arbeit nachzugehen. Die 
Streikgefahr ſcheint damit abgewendet zu ſein, wenn es nicht noch 
ju wilden Streiks auf den Gruben kommt, deren Belegſchaften ſich 
zum Ceil nahezu einſtimmig für den Streik ‚ausgelprochen haben. 


Die pädagogiſchen Akademien. 


Durch die Sparverordnung vom 23. Dezember 1931 hat die 
preußiſche Staatsregierung bekanntlich beſtimmt, daß von den be- 
ſtehenden 15 Akademien 9 zu Oſtern 1952 geſchloſſen werden. Es 
ſollen beſtehen bleiben: Die beiden katholiſchen Akademien in Bonn 
und Beuthen, die ſimultane Akademie in Frankfurt a. M., die 
evangeliſchen Akademien in Elbing, Dortmund und Halle. Während 
aljo die bisherigen beiden katholiſchen Akademien beſtehen bleiben, 
werden von den 12 evangeliſchen Akademien neun geſchloſſen, obwohl 
bereits jetzt eine verhältnismäßig viel größere Zahl von katholiſchen 
Junglehrern vorhanden ift als von evangeliſchen Junglehrern. Nun wird 
vielleicht geltend gemacht werden, die Akademie in Beuthen 
Jei dazu beſtimmt, Lehrer für die polniſchen 
Minderheitsſchulen heranzubilden. Selbſt wenn in dieſer 
Beziehung gewiſſe internationale Abmachungen beſtehen ſollten, Jo iſt 
der Bedarf an Lehrern für polnische Minderheitsſchulen doch ſo gering, 
daß ſich die Unterhaltung einer beſonderen Akademie nur für dieſen 
Sweck keineswegs rechtfertigen läßt. Wenn die Lage der preußiſchen 
Staatsfinanzen weitgehendſte Sparmaßnahmen erfordert, ſo kann ſich 
Preußen wohl nicht den Luxus einer bejonderen Bildungsanſtalt gerade 
für die Heranbildung der Lehrer an poluiſchen Alinderheitsſchulen 
leiſten, jondern daun hat der Staat in erſter Linie Pflichten gegenüber 
jeinen unter ſchwerſter Not leidenden und national bedrohten öſtlichen 
Nandgebieten zu erfüllen. 

Nach der Entſcheidung der preußiſchen Staatsregierung werden die 
Jämtliden im Often vorhandenen Akademien: 
Stankfurt a. d. O., Stettin, Breslau, Rottbus — mit 
der einzigen Ausnahme von Elbing — geſchloſſen, eine Maß- 
nahme, die bei allen Sachkeunern nur jo gedeutet werden kanu, daß 
man bei den maßgebenden Stellen in Berlin noch immer nicht die 


wahre Lage und die ganze Größe der Gefahr im Oſten erkennt. Ge- 
rade das Gebiet, das zwiſchen den Flügeln der deutſchen Oſtſtellung, 
Pommern und Schleſien, liegt, und deffen Hauptſtadt Frankfurt a. d. O. 
ijt, ijt außerordentlich dünn befiedelt und von einer febr rührigen pol- 
niſchen Kulturpolitik ſtark bedroht. Gegenüber ſolchen Ge- 
fahren gilt es, die Front beſonders zuſtärken. Des- 
halb wurde ja die Pädagogiſche Akademie in Frankfurt a. d. O. 
errichtet, die bewußt als Oſtakademie gegründet war. Sie ſollte 
das geiftige Sentrum für die Volksbildung der mittleren Oſtmark Jein. 
Ihre Aufgabe jollte es fein, im Srenzlande einen boden 
ftändigen deutſchen Lehrerſtand heran zubilden. Die 
Stadt Frankfurt a. d. O. hat für die Errichtung der Pädagogiſchen 
Akademie ganz erhebliche Opfer gebracht. Abgeſehen von dieſen 
Leistungen der Stadt, die auf etwa I Million Mark zu bejiffern find, 
hat auch der preußische Staat in den Neubau des Akademiegebäudes 
ſchon rund 1 Million Mark inveſtiert; der Bau ift im Rohbau fait 
fertig und ſoll nun als Neubauruine vielleicht verfallen. Kann man 
noch von Sparmaßnahmen ſprechen, wenn fo etwa 2 Millionen Mark 
nutzlos vertan und ohne Erreichung des ideellen und wirtſchaftlichen 
Sweckes verausgabt werden, wenn der Staat die Wartegelder für die 
brotlos gewordenen Dozenten zahlen, wenn er der Stadt Frankfurt 
(Oder) Erſatz leiſten muß für die von ihr im Vertrauen auf die Sujagen 
des Staates gemachten a und wenn ſchließlich die Eltern 
der Studenten, die nun die Akademie in Elbing oder Halle, vielleicht 
gar in Dortmund bejuchen müſſen, für die Ausbildung ihrer Kinder 
unverhältnismäßig hohe Gelder aufzubringen haben? — Was hier 
für Frankfurt a. O. gejagt worden ijt, das gilt in demſelben Maße 
entsprechend auch für die Pädagogischen Akademien in Breslau, 
Kottbus und Stettin. 


Werdende Mutter. 


Ich hab jo oft gewacht, jo viele Nächte, 
Wenn andere in des Schlafes dunkle Schächte 
Tief eingeſunken waren in geſunder Rub, 
Dann jehnte ich mich der Erfüllung m. 


Erfüllung, lange unerfüllt, 

Die ewig hungrig, durſtig, ungeſtillt 

In jede Freude mich, in jedes Leid gejagt, 
Du haft mich nun genug geplagt. 


Denn ſeligſte Erjüllung, ſchönſtes Los, 
Nuht jüß verborgen jetzt in meinem Schoß 
Und tief verjank, was ich einft hochgeſtellt, 
Nur noch mein Kind iſt meine ganze Welt. 
Emilia Söruer. 


Ingelin. 
Von Meta Peſtke. 


Sie hatte einen ganz anderen Namen. Aber da ihr ährenblondes 
Haar als kleines Mädchen lockig war und in ihren hellen Augen der 
„Überblick“ lag, nannte fie die alte Kinderfrau nur „min Ingelke“. 
Das ijt öſtliches Plattdeutſch und heißt: „Mein Engelchen“. Dieſes 
„Ingelke“ erfuhr viele Abwandelungen und blieb mit dem fiebenten 
Cahre als „Ingelin“ an dem Mädchen haften. 

Ingelin hatte keine Spielgefährten. Kein Kind wußte etwas mit 
ihr anzufangen. So lernte ſie zu allen Dingen in Haus und Garten 
jprechen und lernte Jo auch die Sprache der Dinge. Ihr Reden 
wurde zu leiſem Singen. Angefüllt von heimlich entdeckten Wundern 
kate fie den ganzen Sommer lang keinerfei Traurigkeit. Erft dann, 
wenn die Bäume ihr nacktes Gezweig wie drohend und wie flehend in 
die grauen Tage ſtreckten, veränderte fih ihr Gemüt. Ein Lauſchen 
trat in ihre Züge und ein Suchen in ihr Weſen. Beides verlor die 
Spannung, je näher das Weihnachtsfeſt kam. War dieſes Leuchten 
nahe, füllte es von innen nach außen die Stuben, dann lebte Ingelin 
auf, ſo lange, bis wieder die nachfolgend gleichmäßigen Tage in Schnee 
und Eis dies Glänzen abblendeten, auslöſchten. Danach ward ſie 
wieder ftill und fern und verjank in fih bis in den Februar hinein. 

Die Mutter bewachte ihr Kind — dieſes dritte und letzte — mit 
bangendem Herzen. Sie erhoffte viel von der Jungmädchenzeit. Sie 
wartete und hoffte, wie Mütter tun. z 

Ingelin war vierzehn Jahre geworden. Sbr Geburtstag fiel in 
das Seichen des Waſſermanns. Man jagt, daß alle unter dieſem 
Sternbild Geborenen frohe und ſchelmiſche Menſchen ſeien. Gür 
Sngelin traf das nur teilweiſe zu. Sie war lautlos froh, ſchelmiſch 
aber kannte fie niemand. Und niemand kannte den Schlüſſel zu ihrem 
tiefſten Weſen. ; ý 

Auch Zärtlichkeiten kannte man an Ingelin nicht. 
Jie zärtlich. Sie pflegte mit Hingabe den kleinen, häßlichen, zer- 
biſſenen Hund, ſtreichelte ungeſehen alle erreichbaren Tiere. Die 
Kinderfrau hatte oft beobachtet, wie fie eben erſchloſſene Blüten in 
rührender Behutſamkeit an die Lippen nahm. 

Eines Abends fand Ingelin zu einem Buch. Darin ſtanden Swie- 
geſpräche geſchrieben von Pflanzen und Tieren. Eine feine Seele gab 
darin felbſterſchaute Suſammenhänge in bildlicher Sprachform weiter. 
Ingelin erſpürte leſend die eigene Heimatlichkeit gegenüber Pflanze 
und Tier irgendwie beſtätigt. Mit frömmem Eifer war ſie bemüht, 
diefe einfache und doch fo ſchwer zu faſſende Verwandtſchaft zu ver⸗ 
ſtehen, in das Walten hinter dem Vorhang einzudringen. Sie ahnte 
in Gewißheit, daß alles Leben reich und heilig ſei, und merkte mehr 
und mehr auf. Noch inniger zog die Natur fie an, noch ſinniger er- 
tanden ihr Blume, Pflanze, Stein und Tier. Nätſelvoll und wunder- 
bar dünkte ſie deren Sein. Sie ſuchte. Sie forſchte. Nun auch an 
ſich und in ſich. Lücken blieben, Fragen brannten. Wohin damit, 
wohin? So Jpann fih Ingelin ein. Ihre geſtellten Aufgaben löſte fie 
unbeteiligt und wie im Vorübergehn. 

Es war tiefer Winter. Dämmerung hing in allen Räumen. Ingelin 
lag an einer leichten Erkältung mit offenen Augen da, ohne etwas 
wahrzunehmen. Ihr wurde die Derke plötzlich ganz leicht. Sie fühlte 
eine ſanfte Welle über fich hingleiten, verlor das Bewußtſein für ihren 
Körper, ſank, glitt in das Unterbewußtſein und fand ſich wieder in 
einer anderen Welt. 

Suerft erkannte Ingelin nichts in diefen hohen, unendlichen Hallen, 
wo die Sarben ineinander wogten und das Licht ſo mild und doch von 
Jo Starker Leuchtkraft war. Sie ſtand beklommen auf einem Kreuz 
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der unzählbaren Pfade dort und mühte fich, das Weben und emſige 
Schaffen um fich her zu unterſcheiden, irgendwie einzuordnen. Schließ⸗ 
lich erkannte fie in der Nähe die Umrifje einer verhangenen Geſtalt auf 
einem Hocker, die anſcheinend mit hundert Händen in das Faſergewirr 
ringsum griff und die feinen und groben Fäden Jondierte. 

Als nun Ingelins Augen ratlos nach einem klaren Bilde ſuchten, 
wurde ſie von drei kleinen Händen berührt, und beim Umſchaun 
lächelten ſie drei Schneeglockengeſichtchen zutraulich an. 

Wie ſüßes Geläut klingelten ihre Stimmen, faſt Jo, wie das 
Chriſtglöckchen daheim. Sie ſagten liebenswürdig und ein wenig heiter: 
„Daß du zu uns kommen konntelt, ift ein ſeltener und beſonderer Fall. 
Darüber freuen wir uns febr, denn wir wollen dich froh machen. Und 
wenn wir in unſerer Verwandlung wieder in euerm Garten blühn, 
möchten wir dein Lachen hören. Wir wollen es dich lehren und auch 
das große Liebhaben, denn bei uns hört alle Sehnſucht auf und alles 
Suchen.“ Es ſprach nur eine Schneeglocke, aber ſie dachten und wollten 
alle drei dasjelbe. Darum hörte Ingelin alle drei zugleich reden. 
Wie ſie noch in ſeligem Staunen nach einer Erklärung für die 
Menſchenſprache bei Blumen taſtete, ſtanden anſtatt der Lem- 
boten drei fierliche Mädchen im grünen Miederkleid mit weißer, 
glockiger Halskrauſe neben ihr. Ingelins Herz hüpfte vor Freude. 
Leicht und frei nickte ſie den Glockenkindern ihr Einverſtändnis ju. 
Und als diefe fich nun mit „Seodore“, „Bruſeldis“ und „Armina“ vor- 
ſtellten, folgte ſie ihnen willig. g 

Seodore blieb vor der emſigen, ganz unter Wurzelfaſern verborgenen 
Geſtalt ſtehen und ſagte zu Ingelin: „Das iſt Groa, unſere Urahne, 
die Wurzelmutter. Sie hat das ſchwierigſte Amt. Denke nur ein- 
mal, du müßteſt alle Wurzeln der lieben Erde fondieren!“ „Oh,“ 
rief Ingelin erschreckt, „das könnte ich nie.“ 

Bruſeldis nahm begütigend ihre Hand und führte fie vor die auf- 
geſchichteten Samenkörner, an denen überwachend die Eltern der drei 
Mädchen — Erdmuthe und Erdmann — hantierten. Zu den beiden 
hatte Ingelin gleich ein großes Vertrauen. Beider Geſichter waren 
überhellt von einer reifen Klarheit, wie die Menſchen auf den Heiligen- 
bildern alter Meiſter. Erdmuthe und Erdmann lächelten Ingelin zu, 
ließen ſich aber nicht ſtören, denn es war kein Augenblick zu verſäumen, 
ſollte ein jedes Samenkörnlein zur rechten Zeit am rechten Ort aufleben. 

Ingelin war erſchüttert angeſichts diefer Samenberge und fab noch 
einmal ſcheu nach der Ahne Groa zurück, deren Züge fo verwittert 
ſchienen und doch Jo beſtimmt waren, wie ein in Holz geschnittenes Bild. 

Armina empfand den überwältigenden Eindruck, den das Leben 
dieſer Unterwelt auf Ingelin machte, mit, und geleitete fie Janft in 
das nahe, flutende Sarbenmeer jenſeit der goldenen Brücke. In gelb- 
grünem Naſen träumten hier Krokus, Veilchen, Aurikeln, Himmel 
ſchlüſſel, Anemonen, Leberblumen und noch viele andere Frühlings- 
geſchwiſter, deren Namen Ingelin nicht kannte. Sie waren alle in die 
Gebärde des leiſe Schlafenden gebannt. Im Weiterſchreiten traf 
Ingelin alle ſpäteren Blumenkinder, wie fie in den Gärten daheim ein- 
ander folgen. Nur viel, viel ſchöner waren fie in dieſem wehenden 
Licht, und viel deutlicher empfand ſie die Sternform jeder einzelnen 
Blüte bei aller Cauſendfalt. 

Sie ſchritten weiter, immer weiter. Feodore und Bruſeldis voran, 
Armina und öIngelin hinterher. Ingelins Augen hafteten an dem 
entzückend anmutigen Antlitz Arminas. Sie wollte ihr gern etwas 
jagen, das die innige Zugehörigkeit ausdrückte. „Du trägſt meine 
Farben“, flüfterte fie Armina zu, „Grün und Weiß, Jo ift mein Birken- 
kleid. Nur ift das Nöckchen weiß und das Mieder grün, aber eine 
weiße Krauſe am Halsausſchnitt hat es auch.“ Armina verſtand. Sie 
zeigte lächelnd auf ein ſehr ſchlankes Mädchen in dem eben gezeichneten 
Gewand und jagte: „Ujo genau wie Birkline?“ Ingelin bejahte froh. 

Und nun ſtanden ſie an der Brücke, die ſich über ein murmelndes 
Walfer ſchwang. Ingelin Jah in das Waller, fab ihr Bild in den 
Wellen und verſtand ihr Gemurmel. Die Wellen berichteten vom 
Wetter auf der Erde und welche Wurzeln, Sämlein und Blumen an 
der Reihe wären. Alles wußten fie. Ingelin ſtaunte ergriffen. 

An beiden Seiten des eiligen Waffers ſtanden plaudernd alle 
Bäume der Heimat. Birken und Weiden, Raftanien, Linden, Pappeln, 
Eſchen, Buchen, Eichen, Akazien, auch allerlei Obftforten und das 
viele Geſträuch, jedes ſiunvoll eingeordnet und in voller Bereitſchaft 
für ihr grünes Sommerjein. Aber Ingelin vermißte die Nadelbäume, 
die herrlichen Göhren ihres Waldes und ihr Orgeln und Nauſchen, 
wenn der Oſtwind ging. 

Bruſeldis gewahrte Jugelins Wendung und fagte anuſchließend: 
„Hier iſt, wonach du dich oben ſehnſt, hier iſt ewiger Frühling. Auch 
im ewigen Frühling ju leben ift eine ſchwierige Aufgabe. Da kam 
ein Heimweh über Ingelin. Sie blickte ſeitwärts auf die unendlichen 


UELI Het 


Seldbreiten und die abgeteilten Beete, für die Gewächſe beſtimmt, die 
man oben „Unkraut“ nennt. „Das Unkraut ijt auch Aufgabe“, unter- 
wies Bruſeldis tiefſinnig. 

Jenſeits der Brücke lagerten Wieſen, türmten ſich Berge und 
Felſeu. Auf dem vojenumjäumten Pfade dahin, der Ingelin wie ein 
Tempelgang deuchte, heilig und unbetretbar, kam ihnen ein Jüngling 
entgegen. Unbeſtimmbar jeine Augen und fein Haar, aber beides von 
unbeſchreiblichem Glanz. Sein Gang war ein heiterer Nhuthmus, der 
lich den Lüften mitteilte und in Melodien ausklang. Alle Lenz 
lieder ſchwirrten in Takt und Laut heran. Und doch war dieſes n= 
einanderkliugen reine Harmonie. 

Ingelin erbebte. Ihr war, als ſtröme ihre Seele dieſem Jüngling 
ohne Vorbehalt entgegen, wie der Urheimat, die Jie ahnend geſucht 
und nie gefunden. Als wäre in ihm, in feiner Erſcheinung, feiner 
Wirklichkeit ihr Leben aus Anfang und Ende beſchloſſen. Sie weinte 
vor Glück. 

Die drei Führerinnen aber umarmten Ingelin und jauchzten: 
„Lache, lache doch, glückliche Jugelin, du ſiehſt Ganymed, kleine 
Schweſter, jauchze!“ Ingelin ſchloß die Augen und umjchlang ein 
Xofenjtämmehen. Da näherte Jih ihr Ganymed in brüderlicher Her;- 
lichkeit. Ihre Erregung ebbte ab unter ſeinen ſtreichelnden Worten: 
„Ougelin, du ſcheue Nordin aus dem Oſtland, wohin ich erft Jo ſpät 
kommen und fo Kur; verweilen darf, wife: Du durfteſt in die Unter- 
welt und durfteſt hier die Oberwelt ſchauen. Inmitten beider liegt 
der Erdenſtern mit ſeinen Menschen und Tieren. Du. haft ein Blumen- 
leben gelebt bisher, darum mußteſt du zu uns kommen. Hier wird dir 
tiefſtes Geheimnis kund und der Kreislauf aller Dinge. Auch die 
Pflicht gegen alles Leben wird dir hier kund getan. Einmal wird es 
dir offonbar. Vergiß das nicht, du liebe Menſchin, gehe hin und 
tebe! lebe!“ Hanumed küßte fie und entjchwand. 

Die drei Schweſlern jührten fie auf die Inſel, die in ewigem Jüd- 
lichen Frühling ſtand. Da leuchtete vor allen die indiſche Iris, die 
blaue Märchenblume in unfagbarer Schönheit und Kraft. Jugelin 
ſchaute in das brennende Blühen, in die flammende Lebenslohe diefer 
Geſchwiſter, die in ihrem Daſein Unermeßliches leiſteten an voll- 
kommener Entwicklung zu ſpendender Sreude, und die doch hingingen 
aus einem Leben iu das andere, ohne Suchen und Fragen, wiſſende 
Träume der Ewigkeit. Ingetiu faltete die Hände und erſchrak fajt 
über die große anjteigende Sehujucht nach einem eigenen Tatleben. Sie 
wollte auch blühen und wachen und reifen und ſich freuen. Ja, fie 
wollte gleich oben damit anfangen und fith nur ſchuell von dem Klee- 
blatt verabſchieden. Aber ſie erwachte vorher im Dämmer ihrer 
Giebelſtube und ging erinnernd noch einmal den fernen Weg zurück. 

Ingelin wurde ſchnell gejund, gan; geſund. Alle ſpürten die Um- 
wandlung. Sie regte fleißig die Hände, ſang und lachte durch das 
Haus, wie ein Wirbel. Nur manchmal, im Schummern, bekamen ihre 
Augen noch den Überblick, aber es war keine Sremdheit mehr darin. 

Die Mutter glaubte ihre Gebete erhört. 
Sungmädchenzeit beginne jetzt, denn fie war erwachlen in allem Reden 
und Tun. Alle abgedämmten Ströme im Mutterherzen begehrten 
wieder zu rauſchen. Ihr eigenes Leben rief wieder: „Kautatel“ Sie 
begann ihr Cello zu ſtimmen, und bald ſangen beide, die Mutter und 
das Cello: „Bach“. 

Sieben Jahre vergingen. Niemand wußte von Ingelins Traum- 
erlebnis. Ein Wandern und Warten war in ihr geblieben, aber es 
war kein Beſtimmbares dabei, uur ein Sehnen nach Sülle und Reifen, 
nach Schickſalhaftigkeit. 

Wieder ſtiegen die hellen Tage bergan. Ingelin wandelte in der 
Mittagsſouue feuchte Gartenſteige auf und nieder. Immer Jah fie bei 
der Biegung zu der jungen Birke hin, nach dem braunen Schimmer 
ihrer Krone. Sie legte das Ohr auf den weißen Baſt und lauſchte, od 
nicht jhon der Lebensſaft aus der beraſten Erde zu den braunen Ruten 
emporſtrebe. 5 

„Naſen, grüner Rafen“, dachte Ingelin und blickte nieder, zugleich 
einen leiſen Schrei des Verwunderns ausſtoßend. Denn zu ihren 
Süßen ſchüttelten ſoeben drei Schneeglöckchen die dunkle Erde ab und 
lächelten fie in altvertrauter Innigkeit au. 

„Schweſtern, meine Schweſterchen“, rief Ingelin in hoher Freude 
aus, „Seodoral, Bruſeldisl, Armina!“ Und wie in überſtürzendem 
Begreifen des nahen Suſammenhanges ſchluchzte fie: „Se — Bru — 
Ar!“ Sie kniete nieder und kofte die weißen Blüten in ſeliger Dank- 
barkeit und verweilte lange halbwach bei ihren Sefährtinnen aus dem 
einmaligen Traumland. 

Eingehüllt von Wahrheit und Traum wandte ſich Sugelin dem 
Hügel zu. Nur jetzt nicht reden müſſen, wünſchte ſie ſchmerzhaft. 

Mitten auf dem auſteigenden ſchmalen Fußweg hatte öngelin ein 
Geſicht. Sie jab Ganymed auf der Kuppe lichtumfloſſen ſtehen und 
wie ſegnend die Arme nach ihr hinbreitend. Ihr Herz erzitterte ſtark. 
Sie ſtand au ihren Schritt gebannt, wie erſtarrt. Wieder gelöſt, lag 
ra Hügel ſonnbeſchienen und in ſtummer Erhabenheit wie eine Opfer- 
kätte. 

In diejem Augenblick wurde ngelin der Sinn aus Ganymeds 
Worten offenbar. Auch verſtand jie nun Bruſeldis „Aufgaben“ bei 
Unkraut und ewigem Frühling. Immer mehr Erkennen tat ſich auf, 
immer heller wurde der Pfad. Und — immer — ſteiler. 

„Konm, o Leben“, bat Jugelin, „labe mich nun.“ Uund ſchon im 
gleichen Mond begann das Erleben. Und der Fobruar blieb ihr ſchick⸗ 
Jolhaft geſegnet. 


Sie glaubte, Jugelins 


„%%% %%% %%% %%% 


Weißt Du, was es heißt, erwerbslos zu ſein? 


An den eiligen Schritten meines Mannes auf der Treppe höre ich 
28 ſchon, dağ ihm Außergewöhuliches widerfahren ijt. Schnell reibe 
ich mir die Backen etwas rot und mache ein freundliches Geſicht. 


„Ich muß mich vorſtellen“, jagt mein Mann haſtig. 


Crokdem er Jih während feiner mehrjährigen Arbeitsloſigkeit ſchou 
Dutzende Male ohne Erfolg vorgeſtellt hatte, klingt Hoffnungsfreude 
aus Jeinen Worten. Ich werde von ſeiner guten Stimmung angejtert 
und beeile mich, ihm zu helfen. Sauber ausgebürſtet und im Schmucke 
eines friſchen Kragens macht er ſich auf den Weg. 

Auf der Treppe winke ich ihm nach. Aber ein dunkles Augſtgefühl 
in mir vermag ich kaum zu überwinden. Ich fürchte eine neue Ent- 
täuſchung, die in Geftalt einer Abſage meinen Mann treffen könnte. 
Er ijt mehrmals im Felde verwundet worden und verfügt nicht über 
die ſtärkſten Nerven. 

Es ift faft elf Uhr, und ich weiß nicht, was ich heute Mittag auf 
den Ciſch ſtellen ſoll. Morgen erſt erhält man feine wöchentliche 
Unterſtützung, und 24 Stunden find eine lange Seit. Namentlich für 
Menſchen, die nichts zu eſſen haben. Ich überlege, was ih meinen 
beiden Kindern als Mittageſſen gebe. 


Gür das Jüngfte habe ich etwas Milh und Reis. 


ch werde einen Brei machen, vielleicht werden beide Kinder davon 
jatt. Mein Mann und ich werden wohl bis morgen warten müſſen. 
Aber das ijt weiter nicht Jo ſchlimm, wir find ſchon etwas aus 
Hungern gewöhnt. 

Für die Kinder aber ijt es eine große, unerträgliche Srauſamkeit, 
ſchon ſo früh vom Leben enterbt zu werden, und es erfordert eine 
übermenſchliche Energie, jie nicht an den rohen Brutalitäten, die das 
tägliche Leben begleiten, teilnehmen zu laſſen. 


Die Höhe der Unterſtützung, 


die mein aun für feine vierköpfige Familie erhält, beträgt etwa 
76 M. monatlich. Das ift nicht überwältigend, und ich zerbreche mir 
immer den Kopf, wie ich die Wohnungsmiete von dieſer Summe bre- 
ſtreiten Joll. Mir ijt es ein Rätfel, was jich die Geſetzgeber gedacht 
haben, als ſie die Unterſtützungsſätze ausknobelten. Entweder be⸗ 
zahlen fie ſelbſt keine Miete, oder Jie handelten in dem guten Glauben, 
a die erwerbsloſen Väter mil ihren Familien auf den Bäumen 
niſteten. 


Gegen Mittag kommt mein Mann heim. Ich fange ihn draußen 
an der Treppe ab. In ſeinem Geſicht leje ich ſchon das Neſultat: 


„Ich bin ju alt“, 


jagt er in einem unfäglich bitteren Ton, der mir ins Herz Ichueidet. 
Der ewige Kampf mit dem Leben macht meinen Mann allmählich 
ftumpf: und müde. Er leidet furchtbar darunter, weil er mich und die 
Kinder leiden ſieht, ohne uns helfen zu können. — Das iſt ja die 
Tragik unjerer Seit. Die Männer über vierzig ſind zu alt. Sie 
gelten als verbraucht, und man wirft fie zum alten Eijen. Dieſelben 
Männer, die uns in einem langjährigen, blutigen Ringen den Feind 
aus dem Laude gehalten haben, die es mit ihren Leibern verhindert 
haben, daß Deutschland in einen rauchenden Trümmerhaufeu verwandelt 
wurde — dieſelben Männer, denen man den Dank des Vaterlandes 
in allen Tonarten verſprach, find heute zu alt. ` 

Ts glückt meinem Manne nicht immer, ſeiner ſeeliſchen Ser- 
jchlagenheit völlig Herr zu werden. Sn ſolchen Augenblicken bedauert 
er es, daß er nicht draußen bei feinen Kameraden in irgendeinem 
Majfjengrab liegt. Ich fange au, es ihm nachzufühlen, und glaube 


ſelbſt darau, daß die toten Soldaten den beſſeren Teil gewählt haben. 


Abends bringe ich meine Kinder zu Bett und spreche mit ihnen 
das gewohnte Nachtgebet. Sie knien, wie immer, mit gefalteten 
Händchen im Bett und ſprechen mir gehorſam nach. Bei der Stelle 

„Unſer täglich Brot gib uns heute“, i 


fühle ich ein Stechen in der Brust. Ich weiß, daß die Kinder heute 
nicht Jatt geworden ſind. Ich weiß, daß ihnen ihr tägliches Brot zu 


karg zugemeſſen wird, und kaun nicht umhin, die Barmherzigkeit der 


Menſchen zu bezweifeln. Ich kann es verſtehen, da die unausbleib- 
lichen Folgen der deutſchen Armut irgendwem aufgebürdet werden 
miiſſen. Aber daß gerade die unlchuldigen Kinder das maßloſe Leid 
tragen Jollen, daß man ihnen die Laft des heutigen Elends auf die 
chwachen Schultern legt, empfinde ich als eine Grausamkeit. 

Seltſamerweiſe bringe ich in letzter Seit nicht mehr die Kraft auf, 
mit voller Andacht meinen Kindern das Gebet vorzuſagen. Und doch 
habe ich ſtets geglaubt, daß nur Bedrängte und Verzweifelte ehrlich 
und echt zu ihrem Herrgott zu beten vermöchten, um Nat und Hilfe 
zu erflehen. Ich glaube aber daran nicht mehr, ich glaube vielmehr, 
daß ein Satter viel andächtiger und geruhſamer beten kann als ein 
Hungriger, der ſeine in alle Winde zerflatternden Gedanken erft 
jammeln muß und dadurch unweigerlich den Saden verliert. 


Seit kurzen bekomme ich des öftereu leichte Schwindelanfälle, 


die mit einem dumpfen Rauſchzuſtaud verbunden jind. Dann meine 
ich zu ſchweben, und ich ſehe nur noch wie durch einen trüben Schleier, 
wobei faſt jedes Denken ausgejchaltet ijt. Mein Mann jagt, das 
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jeien die untrüglichen Anzeichen beginnender Unterernährung, und 
bittet mich inſtändig, doch morgens eine Tale Milch zu trinken. Sch 
verſpreche es, um ihn zu beruhigen. Was ſich ſo ein Mann nur 
denkt? — Ich Kann doch meinen Kindern nicht das bißchen Milch 
wegtrinken. Die Kinder mijjen doch leben, die haben ja noch das 
ganze Leben vor ſich, und ich habe mein Leben ſchon hinter mir — 
mit dreißig Jahren. — Wohl kann ich mir denken, daß ein Volks- 
uuglück, beiſpielsweiſe ein Krieg oder eine Hungersnot, vom ganzen 
Volke gemeinſam getragen werden kaun. Aber das ungeheure Elend 
der gegenwärtigen Erwerbsloſigkeit, das Millionen deutſcher Samilien, 
aber nur einen Teil des Volkes heimſucht, muß auch von jeder be- 
troffenen Familie bis auf die Neige ausgekojiet werden. 

Es find die kleinen, alltäglichen Widerſtände des Lebens, die ſich 
zu einer einzigen rieſigen Sorge zuſammenballen und den Haushalt 
eines jeden Erwerbslosen zu erdrücken drohen. Dinge, die im normalen 
Leben ſelbſtverſtändlich find und faſt lächerlich erſcheinen, werden zu 
kleinen Tragödien und wirken wie ſchwere Schickſalsſchläge. Mit 
klopfendem Herzen und zitternden Händen gebe ich am Erjten des 
Monats i 


meine Miete her und habe am anderen Cage nichts mehr zu eſſen. 


Ich kaun mein Cöchterchen nicht zur Schule ſchicken, indeſſen mein 
Mann jich mit ungeſchickten Händen bemüht, die zerriſſenen Stiefel 
zu flicken. Mit Grauen ſehe ich die Röckchen meiner Kinder zu kurz 
werden und die immer und immer wieder geſtopften Strümpfe jer⸗ 
reißen. Bei der geringſten Ausgabe, die eine unbedingt notwendige 
Neuauſchaffung erfordert, tritt das graue Geſpenſt über die Schwelle: 
„Kein Brot im Haufe.“ N 5 

Nie hätte ich geglaubt und es nie für möglich. gehalten, daß das 
Leben, das einfache, nackte Leben Jo reich an Sorgen fein könnte.“ 
Ich bin tapfer und verjuche, mich ſtaudhaft gegen alle Widerwärtig- 
keiten zu ſtemmen, aber das Leben der Not duldet keine Wider- 
ſtände, es trampelt alles erbarmungslos nieder unter Benützung feiner 
ſchärfſten Waffe, i . 

der Rieſin Seit. 

Sine zeitlich begrenzte Not läßt jih ertragen, weil fie der Hoffnung 
freien Ausblick gewährt, aber eine zeitlich unbegrenzte Not, wie ſie 
bei den Familien der meiſten Erwerbsloſen herrſcht, ijt ein Granit- 
block, au dem einmal der ſtärkeſte Lebenswille zerſchellen muß. 


Och ſchlucke die aufſteigenden Tränen tapfer hinunter. 
Drüben im Simmer ſitzt einer, der es nicht zu ſehen braucht, daß 
lch nswenen weine. 


Er trägt die wenigſte Schuld und leidet am meiſten. Er trägt keine 
Schuld daran, daß er zur Untätigkeit verurteilt iſt und mit gebundenen 
Händen blutenden Herzens zuſehen muß, wie ſeine Familie langſam 
und ſtetig abgleitet in eine ungewiſſe Tiefe, aus der wieder empor- 
zuſteigen einer noch ungewiſſeren Zukunft überlaſſen werden muß. 
Die heutige Euttäuſchung muß meinem Maune ſehr nahegegangen 
fein. Er ſitzt am Ciſch und ift unnatürlich bleich. Die Hände hät er 
unters Kinn gefaltet und ſtarrt unverwandt ins Leere. Ich möchte 
ihm gern etwas zu eſſen geben, aber ich habe keinen Biſſen mehr im 
Hauſe. Morgen gibt ès erft die Unterſtützung — morgen — ja 
morgen. Ich höre meinen Mann ſprechen, ganz deutlich ſprechen. 
Ich verſtehe jedes Wort, aber es klingt fo fern, jo ungeheuer fern: 


„Es ift wohl das beffe jür uns alle — wir machen Schluf —.“ 


Der Satz ſteht im Naum, groß und ſchwer. Es ijt mäuschenſtill. — 
Ich möchte etwas autworten. Aber ich kaun es nicht. Ich bin Jo 
miide ... Schluß machen ... Schluß machen. 

Sch ſpüre ein ſchwaches Herzklopfen pviſchen bedingungsloſer Su- 
ſtimmung und fluchtbereiter Angſt. — Im nächſten Augenblick hänge 
ich meinem Mann am Hals und weine — weine hemmungslos. Er 
läßt mich gewähren, drückt mich an ſich und — lächelt. Es iſt ein 
verlegenes, hilfloſes Lächeln. Aber er lächelt und ſchüttelt wortlos 
den Kopf. So ſchweigen wir beide 


und denken an unſere Kinder, 
die drüben im Simmer friedlich dem Morgen entgegenſchlummern. 


Ich liege noch lange wach und begreife das Geſchehene nicht. Viel- 
leicht werde ich es nie begreifen. Aber eines ijt mir in der ver- 
gangenen, furchtbaren Stunde klar geworden: Ich habe Pflichten, die 
ich erfülten muß, und diefe Pflichten find es, die mir das Recht ver- 
weigern, mein Leben fortzuwerfen. So muß ich den ſchweren Kampf 
um das Daſein weiterführen, gleichgültig, od ich Siegerin bleibe oder 
unterliege. Sch ſtehe je nicht allein in dieſem Kampfe. Meine Kinder 
lieben mich, mein Mann liebt mich, und vielleicht ... 

vielleicht hat auch das Leben — ein Erbarmen. 


F. L. Wd. 


Zahlen zum Nachdenken. 


Iu den letzten Jahren der Vorkriegszeit gab Deutſchland für 
Alkohol insgeſamt jährlich etwa 4 Milliarden MH aus; in der Nach- 
kriegszeit wuchs dieje Ausgabe und betrug im Rechnungsjahr 1928/29 
fajt 5 Milliarden. Auf den Kopf der Bevölkerung kamen im Jahre 
1914 etwa 60 H, im Jahre 1928/29 fojt 80 . Dabei ijt die große 
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private Obſt⸗ und Branntweinerzeugung ſowie die Klein- und Schwarz- 
brennerei noch nicht erfaßt. Im Jahre 1921 wurden auf den Kopf 


der Bevölkerung 54 Liter Bier verbraucht, im Jahre 1929 99 Liter. 


Seit 1959 macht fih ein geringer Rückgang bemerkbar, der allerdings 
wohl weniger auf beſſere Erkenntnis und auf die Arbeit der Entbalt- 
Jamkeitsbewegung, als auf die wirtſchaftliche Not zurückzuführen ijt. 


Sür Alkohol und Cabak wurden in Deutſchland im Rechnungsjahr 
1928/29 etwa 7 Milliarden „ ausgegeben. Soviel glaubte das arm 
und kleiner gewordene Deutſchland ſich „leiſten“ zu können! 


Demeutſprechend ſtieg die Sahl der Alkoholkranken dauernd. Nach 
deu Statiſtiſchen Jahrbüchern für das Deutſche Reich wurden Alkohol- 
1 105 in Krankenhäuſer und Heilanſtalten eingeliefert bzw. dort 
verpflegt 


im Jahre 1222 etwa 8 odo 
„„ e e über 21 ooo 


Die Sahl der Strafhandlungen, die vorwiegend unter Alkohol- 
einfluß begangen wurden, namentlich Roheitsverbrechen usw., ſtieg 
ebenfalls ſtark, und zwar von etwa 48009 im Jahre. 1925 auf etwa 
61 009 im Jahre 927. Verhältnismäßig groß iſt die Sahl von Neu- 
anmeldungen in den Trinkerfürſorgeſtellen. 


Der Alkoholverbrauch in Deutſchland koſtet uns jomit. nicht nur 
jährlich 5 Milliarden A; auf fein Konto Jind auch die Unzahl von 
gesundheitlichen, ſozialen und ethiſchen Schäden zu ſetzen. Sahlreiche 
Krankenhäufer, Krüppel, Siechen- und Irrenauſtalten mit ihrer koſt⸗ 
ſpieligen, von der Allgemeinheit zu tragenden Fürſorge verdanken dem 
Alkohol ihr Daſein. Bekannt ift der verderbliche Eiufluß des Alkohols 
auf den Nachwuchs; bekannt ijt weiter, daß zahlreiche Krankheiten im 
Alkoholrauſch erworben werden. Und hinter den eigentlichen 
Trinkeru, den Alkoholkranken und »verbrechern ſteht das Heer der 
Frauen und Kinder, ſteht eine Fülle von menſchlichen Elend, gegen die 
Kulturentwicklung und Chriftentum machtlos zu fein ſcheinen. 


Der Präjident des Neichsgeſundheitsamtes Dr. Hamel ſprach 
auf dem Sozial-Hugieniſchen Cag in Dresden u. a. die folgenden 
orte: 


.. 


„Zu dem Betrüblichen und Unerfreulichen gehört auch die Zunahme des 
Alkoholverbrauchs und der damit naturgemäß ſtärker hervortretenden Ers 
ſcheinungen des Alkoholmißbrauchs, der ſeinerſeits wiederum zu einer ſteigenden 
Jnaguſpruchnahme der Heilauſtalten durch die. Alkoholkrauten führt. In dieſem 
Zuſammenhaug muß auch auf die ſtändige Zunahme der tödlichen Vere 
unglückungen hingewieſen werden, die in erſter Linie auf die ſich erſchreckend 
mehrenden. Verkeürsunfätle. zurückzufüllren. ſind. bei. denen. unzzitiaex . Alfohol⸗ 
geuuß leider uur zu häufig im Spiele iſt. Neben den tödlich Vernuglückten 
Belt das große Heer, derjenigen, die durch Anfälle zum Krüppel geworden 
ſind ...“ 


Wer angeſichts ſolchen Tatbeftandes vaterläudiſche und menſchliche, 
aber auch oſtmärkiſche Aufbauarbeit treiben will, muß einen Blick tun 
in die Seitſchrift des Deutſchen Vereins gegen den Alkoholismus, 
Berlin-Dahlem, der nicht nur durch Aufklärung, ſonderu auch durch 
feine Wanderausſtellung und durch gärungsloſe Früchteverwertung 
praktiſche Volkstumsarbeoit leiſtet. i De 

- T. L. 


Einſt 


Eiuſt tauchten unfre Augen ineinander — 

Ein Stückchen blauen Himmels jah ich in den deinen. 

Es leuchtet — trotz der vielen ſchwarjen Wolken — 

Ein warmer Strom ging einft von deiner Hand zur meinen. 


Es war ein Tag, an dem mich deine Lippen kiten — 

Ich gab dir meine ganze Seele — gibt es denn noch mehr? — 
Ich fühlte deines Herzens raſches Poen — — 

Wie iff das alles lauge — lange her — — 


Benita v. Heimanı. 


Glück. 

Durch tiefes Schweigen einer Winternacht 
Sich leiſe taſtet meines Kindes Lallen, 
Und feine feinen Töne fallen 


Wie Lichtlein, die von jernher wallen, 
In meiner Träume dunkle Macht. 


Da jyüre ich, als könnt’ ich's ſehen, 

Wie mich berührt des Glückes Saum. 

Ich höre meines Kindes Atem gehen 

Wie eines Frühlingswindleins Wehen. 
Und eine Amfel fang in meinen Traum. — 


Sertrud Waldſchüßz. 


beet 


Buchbeſprechungen. 


Freunde durch das Jahr. 

Kalender fmd Wegweiſer, nein, mehr: Freunde durch das Jahr. 
Wer mit dem Abreißkalender „Deutſches Land“ (Cichblatt, 
Leipzig) das Jahr durchwandert (richtig durchwandert), der wird 
ſchon an dem vielen Oſtdeutſchen darin Freude haben, an den Bildern 
aus der Oftmark und an den Beiträgen Jo vieler Schaffender des 
Oftens, neben Herder, Schenkendorf, Eichendorff, Arndt, Noſegger 
als Künder unjerer Seit: Walter Flex, Hünefeld, Franz Lüdtke, 
Meta Peftke, Gertrud v. d. Brincken. So iſt diefer Kalender ein 
Dokument rechter Oftmarkart geworden. Daneben erfreuen die köft- 
lich en Kupfertiefdrucke des Jahrweiſers „Deutſche Erde! 
(Klotz, Sittau i. S.), die auch als Poltkarten zu verwenden find und 
die ganze Lieblichkeit unſerer Landschaft, unſerer Gaſſen, unjerer 
Blumen, unſeres Himmels zaubern! Der Heyderjhe Kalender 
„Kunſt und Leben“ (Verlin-Sehleudorf) zeigt die Höhe künſt⸗ 
leriſchen Könnens und wirkt als Offenbarung deutſcher Seele, als 
Kraft in Not, als tiefite Freude in ſchwerſter Seit. Ja, und wer 
gar mit dem „Ludwig -Nichter -Kalender“ die Cage durch- 
pilgern kann, dem wird feine Jugend wieder lebendig und das Stück, 
trotz allem — ja, trotz allem — Deutſcher zu ſein. Es gibt Werte, 
die niemand uns nehmen kann, Reichtum in bitterfter Armut; halten 
wir ihn feſt! Und laffen wir's ſchon die Kinder wilſen, daß der 
Menſch auch von der Freude lebt; dazu aber mag, gerade jetzt im 
50. Jahrgang erſcheinend, „Auerbachs Kinderkalender“ 
(Leipzig) helfen, der immer wieder willkommen ift als beſter Führer 
und liebſter Kamerad unſerer Jugend. Adolf Holft, dem Dichter 
aber und Herausgeber, fei Dank und herzlicher Glückwunſch gezollt 
zu ſeinem ſchönen Werk! — Manch heimatlichen Kalender nannten 
wir ſchon in den letzten Folgen unseren Leſern. Auch die Kalender 
der Grenzmark Pofen-Weftpreußen find wieder da, 
unter ihnen beſonders ſchön der des Netzekreiſes, deſſen beſter 
Kulturpfleger der Landrat Dr. Freiherr von Cornberg ift.. Die 
Förderung der künjtlerifchen, wiſſenſchaftlichen und volkserzieheriſchen 
Fragen, die ſein Kreis ihm verdankt, kann nicht hoch genug bewertet 
werden, zumal in dieſer Seit der Wirtjhaftsuöte. Sein Name wird 
immer genannt werden miiffen, wo man des kulturellen Aufbaues 
der Grenzmark gedenkt. 


Hans Sterueders Ehebuch. 

Der Dichter, deffen weltweites Schaffen wir wiederholt, bejonders 
in dem Aufſatz der „Oſtland⸗Kultur“ Nr. 14 vom 3. Oktober 1950 
würdigen durften, hat Jih foon in feinem Erkenntnis- und Be- 
kenntnisbuh „Sommer im Dorf“ mit den Fragen der Reinheit, 
innerer Sittlichkeit, namentlich auch der Ehe, auseinandergeſetzt. 
Nun aber tritt er mit einem drängenden, dringenden Auf heraus, 
kämpferiſch, für „Die Neugeburt der Che“. (Staackmann, Leipfig; 
3,50 M., geb. 6 M.) Ihn erſchüttert das Ungezügelte, Chaotiſche 
der Gegenwart; ihn erzürnt das Locken wiſſenſchaftlicher und 
literariſcher „Größen“, die den Taumel predigen. Er reißt den 
falſchen Propheten die Maske ab; er zeigt den Verführten, daß ihr 
Weg nach Sodom führt, zum Untergang des Abendlandes. 

. Aus einem über die Sinnenwelt, ins Ewige ragenden Wiſſen, 
aus wunderſamer Verbundenheit mit dem Kosmos und feinen gött- 
lichen Kräften zeichnet er ein Bild des Alls, des Schöpfertums, des 
Geſchaffenen, der Menschen, der Kreatur. Er zeigt aus den Dis- 
barmonien, dem Negativen, der Vergiftung den Weg zur Klarheit 
und Wahrheit. Er ſtellt Che und Cheleben wieder aus der Gott- 
ferne in die Gottverbundenbeit hinein, ins Seeliſche, Hohe. Kamerad— 
ſchaftsehe und ähnliche Verirrungen unferer kranken Gegenwart 
weiſt er ab; fo tritt er aus dem Majfenghor der Vielhuvielen heraus 
und läßt ſeine einſame Stimme erſchollen: Kehret um! Kehret um 
zur Verantwortung vor den Ungeborenen, den Kindern, dem Bolk, 
der Menſchheit! 

Ein unzeitgemäßes Buch? Oder ein ſehr zeitgemäßes? — Urteilt 
jelbſt, ihr Männer und Frauen der Seit, ihr Oftmärker und Oft- 
märkerinnen. 

Wollen wir jleigen oder finken? Hammer 
Wollen wir die Sukunft? Wenn ja, dann — — 

Jeder vollende für ſich dieſen Satz. Vielleicht, daß er dann dem 
aus deutſchem Oſtmärkerſtamm geborenen, aus oſtlanddeutſcher Be- 
jeeltheit wirkenden Dichter zu danken lernt. Fran; Lüdtke. 


Was heißl Deutſch? 

Die Bedeutung Hermann Wirths ijt heute Jo allgemein anerkannt, 
daß darüber nichts mehr zu fagen ijt. Sein innerlich und äußerlich be- 
trachtet grandioſes Werk „Der Aufgang der Menſchheit“ (Eugen 
Diederichs, Jena), ungeheuerlich an Phantaſie und Gelehrſamkeit, wie 
Münchhausen ſagte, hat die Welt in ein völlig neues Verhältnis zum 
Urmenschen gebracht. Und das war nur möglich in der Kraft eines 
Forſchers, in dem Menſch, Dichter und Wiſſenſchaftler zu einer an 
Goethe erinnernden Einheit verſchmolzen find, Leider ift das große 
Werk zu teuer, um den verdienten Eingang in die Maſſen zu finden. 
Dieſe Wirkungsmöglichkeit kann auch die rührige Arbeit der Hermann- 


oder Amboß Jein? 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin⸗Oranienburg. — Verla 
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Wirth-Geſellſchaft, Berlin, nicht erſetzen. Denn von den Schriften 
Wirths geht ein zwingendes Ethos aus. Seine Freunde werden daher 
die ebenfalls bei Diederichs erſchienene kleine Schrift „Was heißt 
Deutſch?“ (ed S. mit beigegebenem Bilderatlas, Preis 3,69 I) 
freudig begrüßen. Es fußt auf ſeinen großen Arbeiten und lehrt die 
Symbolik der Schrift und alter Kulturdenkmäler ganz neu verſtehen. 
Das bisher Tote wird Leben. Und bisher nur dumpf erahnte Wahr- 
heiten um das Weſen unſeres Volkes, des Deutſchen ſchlechthia, 
werden im Licht der FJorſchungen lebendige Kräfte, bereit, in den 
Menjchen der neuen Seit den Blut- und Seelenzuſammenhang mit den 
Kräften des Volklichen zu neuer Auswirkung zu befruchten. „Die 
deutſche Erneuerung geht über die deutſche Frau“, erkennen wir mit 
Wirth — und führt zu dem mit der Scholle wie einſt wieder ver- 
wachſenen Menſchen. Das ijt der Sinn des Odal-Seichens und 
Kreuzes. Eine heilige Begeiſterung und Beſorgnis entzündet auch 
uns und macht uns dankbar, daß in dieſer Geit der Not uns noch 
Menſchen geſchenkt find, die mit dem Opfer ihres Weſens und 
Lebens die Slammen wachhalten, die im Tempel der Menſchheit 
immerdar brennen mülfen, foll nicht alles chaotiſch enden. 

In dieſem Zujammenhang fei auch des Verdſenſtes zweier Berlage 
gedacht, die um dieſe Sache kein Opfer und Wagnis ſcheuten. Nämlich 
Eugen Diederichs, delen Chule-Neihe altnordiſcher Dichtung und 
Profa einzig dafteht leinen wertvollen Auszug bietet der Band: 
„Germaniſches Weſen in der Frühzeit“, bearbeitet von 
Guſtav Neckel, 278 S., Preis 5 ) und Ferdinand Hirt, Breslau, 
der in ſeinen Herausgaben die Erkenntnis deutſchen Weſens in nicht 
minder dankenswerter Weiſe gefördert hat. ünsbejondere verdient 
hier das Werk von Wolters-Peterlen Erwähnung: 
„Heldenſagen der germaniſchen Frühzeit“ (332 5, 
Preis geh. 4,80 AM). Neben wertvollen anderen Büchern beider Ver- 
läge werden gerade die beiden letztgenannten eine willkommene Ere 
gänzung des Wirthſchen Buches fein. Ptr. 


Die Entdeckung Europas. 

„Nichts wird Jo heftig geleugnet als jene innere Weltwan d. 
lung, die ſich gegenwärtig vollzieht.“ Die „höhere Welt' iſt nicht die 
Wirlſchaft, ſondern die Menſchlichkeit. „Macht wird in der Sukunft 
haben, wer die Kraft zu menſchlicher Erneuerung hat!“ „Nicht das 
Partei⸗Negiſter allein wird zur politiſchen Sormung genügen, der 
Bund, die Kameradſchaft, die Front ſind ſeine Nachfolger. 
„Der Menſch und nicht nar der Mitgliedsbeitrag wird verpflichtet ſein; 
der Schutz der Heimat, die Verwirklichung der Nation, die Bindung 
an die Religion werden lebendig verpflichten.“ „Die entscheidende 
Veränderung im künftigen Weltbild kann man nicht von der Wirt- 
ſchaft. nur von der Ordnung der Wirtſchaft durch die Menschen 
erwarten.“ — Das ſind einige Grdankengäuge aus Friedrich Srey- 
vogels „Entdeckung Europas“ (Staackmann, 2 HM). Das W elt b ild 
der jungen Generationt Ein Bild, zu dem man nur ja fagen, 
an deſſen Verwirklichung man mit heißem Herzen mitarbeiten kann. 


Ein guter Atlas. j 

Ou den beiten Atlanten gehört der große „Schulatlas für 
hohere Pehranftalten“ von Diercke (Braunſchweig, Weſtermann; 
Preis 11,50 M). Die Tatlache, daß er jetzt in 71. Auflage erſchienen 
ijt, beweiſt feine Brauchbarkeit. Hunderte von Haupt- und Neben- 


Karten zeigen in ausdrucksvollen Farben die Verhältniſſe auf unſerem 


jetzt fo unruhigen Planeten. Die neuen Grenzen find deutlich einge⸗ 
zeichnet, aber die alten ſtaatlichen Verhältuiſſe find gleichfalls berück- 
ſichtigt (Hrenzlande, Kolonien) und führen die Verluſte Deutſchlands 
eindrucksvoll vor Augen. Der Atlas wird nicht nur in der Schule, fon- 
dern auch im deutſchen Haufe wertvolle Dienſte leilten, 

* 


„Was jagt Sowjetrußland von fih jelbſt?“ ijt der Titel einer im 
Volksvereins-Verlag, Gladbach, erſchienenen Schrift von Prof. Lud- 
wig Beeg, in der ein bedeutsames Quellenmaterial veröffentlicht 
wird: zur bolſchewiſtiſchen Weltauffajlung, zur Ethik und Kultur, zur 
Religion, zur Volkeswirtſchaft. Die „Ethik“ wird 2. B. durch die 
Urteile führender Bolſchewiſtinnen über Che und „Liebe“ charakteri- 
ſiert. Frau Kollontej (Seſandtin in Oslo, dann in Mexiko), eine leiden- 
schaftliche Gegnerin jeder geſetzlichen Che, gibt zu, daß in Nußland 
jährlich etwa 5 Millionen Kinder geboren, davon aber I Million aus- 
geſetzt werden, für die daun der Staat zu Jorgen hat. Frau Smido- 
witſch ſchreibt in der „Prawda“, daß die Liebe für um fo „kommu- 
nijtifcher“ gehalten werde, je tierifch-primitiver fie ſich äußere. Jede 
Stau, jedes Mädchen, namentlich jede Studentin habe den Wünſchen 
der Männer zu „gehorchen“. Grau Pallonkowa beklagt, daß Grauen 
und Männer jeden Halt verloren hätten und mancher Mann zwanzig 
Frauen beſitze, mit denen er abwechſelnd lebe, von denen allen er aber 
Kinder habe. „Deswegen werden alle Kinder heimatlos und auf die 
Straße geworfen.“ In den erſten fünf Monaten des Jahres 1927 
wurden 9000 Ehen geſetzlich geſchloſſen; innerhalb derſelben Seit 
wurden 7900 wieder getrennt, manche ſchon nach einem Cage. Das, 
was die Geſetzgebung aller anderen Länder als Blutſchande verurteilt. 
eobenſo Doppelehe, Vielweiberei uſw. ift in Rußland völlig ſtraffrei. 
Eheſcheidung kann einfeitig, d. h. ohne Wiſſen und in Abweſenheit 
des anderen Ceils erfolgen. Dr. L. 


Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen an 
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Die neue Gſthilfe. 


Von Reichsminiſter a. D. Prof. Dr. Moldenhauer, M. d. N. 


Die Reichsregierung hat den dritten Verſuch unternommen, der 
großen Verſchuldung der öſtlichen Landwirtſchaft zu ſteuern und damit 
unbedingt notwendige nationale Arbeit im Oſten zu leiſten. Der erſte 
Verſuch war, wenn wir von den Vorläufern der Oſtpreußenhilfe ab- 
jeben, das Oſthilfegeſetz vom April 1931. Es jab vor, daß erhebliche 
Mittel für die Entſchuldung des Ojtens zur Verfügung geſtellt wurden, 
nämlich in den nächſten feds Jahren 500 Millionen RM. aus der 
Induſtrieumlage. Dazu kamen Zuſicherungen der Deutſchen Renten- 
bank und der Preußenkaſſe in Höhe von je 100 Millionen RM. 
Weitere Mittel hoffte man auf dem freien Kapitalmarkt aufbringen zu 
können. Man gab fich gleichzeitig der Hoffnung hin, die 500 Millionen 
der Induſtrieumlage, wenigſtens zum größeren Teil, vorfinanzieren zu 
können, fo daß man für das Jahr 1931 darauf rechnete, mindejtens 
über einen Betrag von 509 Millionen für die Umſchuldungszwecke ver- 
fügen zu können. Erfolgverſprechende Verhandlungen über die Bor- 
finanzierung waren bereits mit dem Ausland, insbeſondere England, 
eingeleitet. Hoover-Jahr und Bankenkrise haben alle diefe Berech- 
nungen zusammenbrechen laffen. Die Preußenkaſſe verſagte voli= 
kommen. Die Rontenbank verſprach wenigſtens 30 Millionen. Der 
freie Kapitalmarkt blieb verfchloffen. So blieben außer dem Kredit 
der Rentenbank nur 70 Millionen aus der Induſtrieumlage über, von 
der ein erſter Teil im Auguft fällig wurde. Organiſatoriſche Schwierig- 
keiten waren ju überwinden. Oſtſtelle, Preußenkaſſe und Iuduftrie- 
bank organiſierten neben- und durcheinander, leider auch vielfach gegen- 
einander. Ein ſchwerfälliger, kojtjpieliger Apparat eutſtand. Nur ſehr 
langſam ging die Arbeit vorwärts. Nur febr dürftig floſſen die 
Mittel. Nach den hochgeſteigerten Erwartungen trat 
große Enttäuſchung ein. 

Ein neuer Schwung kam in die Entwicklung mit dem Augenblick, 
als der Neichstagsabgeordnete Schlange- Schöningen, einer 
der Führer der pommerſchen Landwirtſchaft, in das Kabinett eintrat 
und zum Oſtkommiſſar ernannt wurde. Die Trennung von der Preußen- 
kaſſe wurde vollzogen, die Mitwirkung Preußens in der 
Oftjtelle, die kein Held, wohl aber Ärger und Schwierigkeiten ge- 
bracht hatte, hörte auf. Die Bank verſuchte die Außenorgauiſation 
möglichft einfach aufzuziehen, aber fo, daß die Umſchuldung mit aller 
Sorgfalt vorgenommen wurde. Aber Geld war damit in größerem 
Umfaug immer noch nicht vorhanden, während auf der anderen Seite 
die Not größer wurde. Da griff Schlange-Schöningen mit der viel 
umftrittenen Not verordnung vom 17. November ein, die 
das Sicherungsverfahren brachte, dem Landwirt, der fich dieſem Ver- 
fahren unterwarf, die Schuldenzahlung ſtundete, andererfeits dem Ojt- 
kommiſſar das Recht gab, zur Durchführung der Entſchuldung Kapital⸗ 
und Sinsabwertungen vorzunehmen. Wit den Gläubigerrechten war 
recht willkürlich umgegangen. Man verteidigte ſich damit, daß im 
Falle einer Subhaſtation die Gläubiger iiberhaupt ausgefallen wären, im 
übrigen damit, daß Not kein Gebot kenne und in dieſen Kriſenzeiten 
es keine wohlerworbenen Rechte mehr gebe. Eine Ergänzung erfuhr 
dieſe Sicherungsnotverordnung durch die große Notverord⸗ 
nung vom 8. Dezember 195). Denn die hier vorgeſehene Sins- 
jenkung für langfriſtige Verpflichtungen berührt auch die öſtliche Land- 
wirtſchaft und erleichtert die Entſchuldung. 

Nun ſchienen dringender die kurzfriftigen Kredite zu 
fein, die von der Zinssenkung nicht betroffen werden und deren Nicht- 
rückzahlung andererseits die Gläubiger, Genoſſenſchaften, Händler, 
Fabrikanten landwirtſchaftlicher Maſchinen, Banken, in große 
Schwierigkeiten brachte. Der gewerbliche Gläubiger erhielt auf der 
einen Seite von der Landwirtſchaft keine Sahlungen mehr. Auf der 
anderen Seite zogen die Großbanken ihre Kredite zurück, weil, wie 
richtig vorausgeſagt worden war, die Notverordnung vom 
17. November zwar den Landwirten, die das Siche- 


rungs verfahren in Anſpruch nahmen, eine vor- 
übergehende Srleichterung brachte, im übrigen 
aber die Kreditverhältnijfe des Oſtens aufs 


ſchwerſte erſchüttert hat. Man jab ein, daß mit dem Siche- 
rungsverfahren allein das für die Entſchuldung ausgebliebene Geld 
nicht zu erſetzen war, daß, wenn die ganze Umſchuldungsaktion nicht 
kläglich scheitern und damit auch unabſehbaren politiſchen Schaden 
herbeiführen ſollte, etwas geſchehen müſſe. Man dachte zuerſt daran, 
die alten Neuteubankverpflichtungen wiederaufleben zu laſſen. Man 
wollte 80d Millionen Nentenbankobligationen ausgeben, für deren Ver- 
zinſung die Landwirtſchaft des Oftens aufs neue mit Nentenbankzinjen 
in Höhe von I v. H. belaſtet werden und deren Amortiſation im weſent- 
lichen aus der Induſtrieumlage vorgenommen werden ſollte. Der Plan 
ſcheiterte glücklicherweiſe an dem Widerſpruch der noch gefunden land- 
wirtſchaftlichen Betriebe des Oſtens, die ſich energiſch dagegen wehrten, 
daß fie nun vielleicht ſelbſt ruiniert werden follten, damit man denen 
helfe, die ſchlechter als ſie gewirtſchaftet hatten. Vor allem aber 
Jcheiterte der Verſuch an der Weigerung der Reichsbank, dieje Be- 
träge zu lombardieren. Man ſuchte einen anderen Weg und glaubt 
ihn in den Beſchlüſſen vom 5. Sebruar (über die unten berichtet wird. 
Schriftl.) gefunden zu haben. 8 

Die Frage ergibt fich, ob mit dieſem Vorgehen das Problem gelöſt 
wird. Nach den Regierungserklärungen nimmt man an, daß die kurz- 
friſtige Verſchuldung 1 Milliarde AM. beträgt, es alfo möglich iſt, in 
der vorgeſehenen Seit von eineinhalb Jahren 60 v. H. dieſer kurz- 


friſtigen Kredite umzuſchulden. Da nicht alle von dieſem Verfahren 
Gebrauch machen werden, kann im Einzelfall ſich eine höhere Quote 
ergeben. Ob dieje Berechnungen ſtimmen, entzieht fih meiner Be- 
urteilung. Man feint auf die Umſchuldung der lang- 
friftigen Kredite nach der Zinsfenkung nicht mehr entscheidenden 
Wert zu legen. Dazu kommt, daß der Oftkommiflar an fich das Recht 
zu weiterer Zinsſenkung beſitzt. Man wird nur das Bedenken an- 
melden müſſen, daß in fehr ſchnellem Tempo eine umfangreiche Ent- 
ſchuldung durchgeführt werden foll und dies nach den Erfahrungen, die 
man bisher gemacht hat, nicht geht, wenn man bei der bisherigen 
Sorgfalt und kaufmänniſchen Gebarung verbleibt. Damit beſteht die 
Gefahr, daß auch in ſolchen Fällen eine Entſchuldung vorgenommen 
wird, in denen der Betrieb nicht als entſchuldungswürdig betrachtet 
werden kann und das neu hineingeſteckte Geld ſchuell wieder verloren 
ift. Man hat die Wahl zwiſchen ſorgfältig, aber langſam und — dem 
Gegenteil. Man ſcheint fih wegen der wirtſchaftlichen Not und vor 
allem aus politiſchen Gründen, um der immer ſtärker zunehmenden 
Radikalisierung der Landwirtſchaft des Oftens zu ſteuern, mehr für die 
zweite Alternative zu entſchließen. Man wird jih nicht wundern 
dürfen, wenn ſich daun auch die Folgen diefes Weges eines Tages 
zeigen. 

Der Leidtragende dieſer Regelung ijt, wie bisher 
bei der Oſthilfe, der Gläubiger. Nicht nur, daß der Oſtkommiſſar 
das Recht der Kapitalabwertung und damit, wie der Minifter Schlange- 
Schöningen in der Preſſebeſprechung hervorgehoben hat, auch die 
Möglichkeit hat, den Gläubiger zu einem für ihn ſehr ungünſtigen Ver- 
gleich zu zwingen, ſondern der Gläubiger erhält nur zum Teil bares 
Geld in die Hand. Er wird im weſentlichen mit den Entſchuldungs⸗ 
briefen der Deutſchen Nentenbank abgefunden. Die Frage ſpitzt ſich 
aljo dahin zu, in welcher Weife er dieje Eutſchuldungs⸗ 
briefe verwerten kann; denn er wird kaum in der Lage ſein, 
fie bis zum Jahre 1935 oder 1938 in den Kaſten zu legen. Die Reichs- 
bank hatte ſich urſprünglich geweigert, die 809 Millionen Nentenbauk- 
obligationen zu lombardieren. Sie ſteht der Frage der Lombardierung 
der Cutſchuldungsbriefe, wie mit Sicherheit verlautet, günſtiger gegen- 
über. Aber in welchem Umfange der Markt aufnahmefähig ijt, und 
wie groß das Disagio fein wird, läßt fih nicht Jagen. Bei der Geld- 
bedürftigkeit der Gläubiger wird mit einem ſtarken Andrang an den 
Markt zu rechnen ſein; das bedeutet aber die Gefahr eines ſehr 
großen Disagios. Das ſcheint auch die Regierung zu empfinden. Sie 
hilft ſich, wie erwähnt, mit der Bemerkung, daß im andern Falle der 
Gläubiger noch mehr hereinfiele. Sie überſieht aber die pſuchologiſche 
Wirkung, die immer eintreten muß, wenn ein Volksteil juungunſten 
eines andern ſauiert wird, wie dies hier in der Oſthilfe mit der Land- 
wirtſchaft zuungunſten der Stäubiger erfolgt. 

Die Befürchtung, die man anfangs hegen mußte, daß eine Anderung 
an der Organisation eintritt, ſcheint nach den mir gewordenen Ju- 
formationen nicht begründet. Die letzte Entſcheidung über die Um- 
ſchuldung bleibt nach § 27 Abſ. 3 des Oſthilfegeſetzes bei der Induſtrie⸗ 
bank, während die treuhänderiſche Verwaltung der begebenen 
Hupotheken im Einvernehmen mit der Nentenbank erfolgen foll. Die 
Induſtriebank wird ihre ganze Kraft dafür einzuſetzen haben, daß Jie 
nicht aus politiſchen Gründen in eine andere Behandlungsweiſe der 
Umſchuldung gedrängt wird. Bis jetzt hat ſie den größten Wert auf 
jergfältige Beurteilung der Umſchuldungsunterlagen gelegt. Die Bank 
hat aber nicht nur die Aufgabe der Umſchuldung der öſtlichen Land— 
wirtſchaft. Sie ſoll auch nach den geſetzlichen Beſtimmungen mit den 
ihr für diefen Sweck zur Verfügung ſtehenden Mitteln dem Gewerbe 
und insbeſondere dem gewerblichen Mittelſtand Kredithilfe gewähren. 
Sie wird bei ihren Maßnahmen nicht vergeſſen dürfen, daß aus dieſer 
Doppelſtellung für fie die bejondere Aufgabe erwächſt, auf den Aus- 
gleich der Schuldner- und Gläubigerintereſſen bedacht zu fein. Sie 
vertritt gegenüber den politiſchen Strömungen in der Regierung und 
beſonders der Oftitelle in erſter Linie den Standpunkt der wirtſchaft— 
lichen Sweckmäßigkeit. 8 

Oſthilfe⸗Entſchuldungsbriefe. 

In der Kabinettsſitzung vom 5. Sebruar hat das Reichskabiuett eine 
„Verordnung zur beſchleunigten Durchführung der 
landwirtſchaftlichen Entſchuldung im Oftbilfe- 
gebiet“ verabſchiedet, um die weitere Jinau zierung der Oſtſthilfe auf 
eine ſichere Grundlage zu ſtellen und eine beſchleunigte Durchfül ung der 
Entſchuldungsverfahren — in etwa 1—11 Jahren — zu ermöglichen. 
Ju der Verordnung ift vorgeſehen, daß die Gläubiger mit Ojt- 
hilfe -Sntſchuldungsbriefen abgefunden werden 
können. Dieſe Entjchuldungsbriefe werden von der Deutſchen 
Rontenbank, Abteilung Oſthilfe, bis zur Höhe von 500 Milli = 
onen ausgegeben, mit 4% v. H. verzinft und in Höhe von rund 
500 Millionen im Rechnungsjahr 1955, mit dem Nejtbejtand im 
Aechnungsjahre 1958 eingelöſt. Sur Berzinfſung und Cin- 
löjung werden verwendet die Aufbringungsumlage der 
Induſtrie, Neichshaushaltsmittel, verfügbare Rein- 
gewinne der Neutenbauk-Kreditauſtalt und die 
Zins- und Cilgungsbeträge der Eutſchuldungs.⸗ 
Hypotheken, die in Höhe der ausgegebenen Eutſchuldungsbriefe 
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auf den entſchuldeten Grunditicken eingetragen werden. Ferner ijt die 
Bildung einer Ausfall-Nücklage für Sins und 
Tilgungsbeträge der Entſchuldungs-Hppotheken 
vorgejehen, und zwar aus den Jahresleiſtungen der Hupotheken, ohne 
daß Ventenbank-Grundſchuldzinſen wieder erhoben zu werden brauchen. 
Außer den Cutſchuldungsbriefen tehen für die Durchführung der Ent- 
ſchuldung Barbeträge in Höhe von 100 Millionen zur 
Verfügung, deren Aufkommen Jichergejtellt ift. Die danach für die 
Entſchuldung bereitſtehenden Beträge von rund 690 Millionen reichen 
nach genauen Schätzungen aus, um den Entſchuldungsbedarf im Oſthilfe— 
gebiet zu decken. 

Obwohl die oben angegebene Einlöfungszeit der Entjehuldungsbrieje 
verhältnismäßig ſehr kurz bemeſſen ijt, wird den Gläubigern auf Grund 
eingehender Verhandlungen mit den in Betracht kommenden Bank- 
anſtalten die Möglichkeit gegeben, ſich auf die Entſchuldungsbriefe 
durch Nediskont möglichkeiten oder Lombardierung 
alsbald iu erheblichem Umfang Barmittel zu beſchafjen., 

Auf dieſer Grundlage kann mit Sicherheit darauf gerechnet werden, 
daß die laudwirtſchaftliche Entſchuldung im Ojtbilfegebiet in dem an= 
gegebenen Seitraum reibungslos durchgeführt wird. 

* 


Notrufe des ſchleſiſchen Handwerks. 


Der Schleſiſche Handwerkskammertag, die Ber- 
tretung der drei ſchleſiſchen Handwerkskammern in Oppeln, Breslau 
und Liegnitz, beſchäftigte Jih in feiner letzten Sitzung mit den 
Auswirkungen der Oſthilfe-Not verordnung vom 
IT. November 193 auf das Handwerk. Cäglich drohen ins- 
beſondere dem ländlichen Handwerk Swangsvollſtrechung 
und Swangsverſteigerung, de es infolge der 
Ab ſtoppung der Sahlungen feiner landwirtſchaßt- 


Entſchädigungsweſen. == 


| 
Verurteilung wegen Betrügereien gegenüber Verdrängken. 


Der Bankier Albert Loewenſtein in Berlin wurde vom 
Schöffengericht Berlin-Mitte wegen Betruges zu I Jahr 9 Monaten 


Gefängnis, 3000 M. Geldſtrafe und 5 Jahren Chrverluſt verurteilt. 
Loewenſtein, der urſprünglich Holzhändler war, hatte 1999 in der 
Friedrich-Wilhelm-Straße in Berlin die Firma „Bankkommillion 
Loeweuſtein“ errichtet. Er kaufte und belieh vor allem Schuld- 
bucheintragungen. Das Geſchäft ging Jo gut, daß er in einer 
Reihe deutſcher Städte Silialen errichtete. Loewenſtein ver— 
äußerte nicht nur ihm zum Verkauf übergebene Schuldbucheintra— 
gungen, fondern auch ſolche, die ihm nur als Sicherheit für gewährte 
Darlehen übergeben worden waren, den Erlös für ſich verbrauchend, 
Auf Jolhe Weiſe jind eine ganze Anzahl von Gewalt- und Liqui 
dations-Geſchädigten um erhebliche Beträge geſchädigt worden. Der 
Salt Jollte für die Inhaber von Schuldbucheintragungen eine erneute 
Mahnung fein, mit der Hergahe ſolcher Vermögenswerte an nube⸗ 
Kannte Perfonen oder nicht genügend ſichere Firmen recht vorſichtig 


zu fein, 
— Boundesnachrichten.— 
Nundſchreiben 2, 


das in den nächſten Tagen den mit der Beitragsabrechnung nicht 
über Gebühr im Wickftande befindlichen Ortsgruppen durch die 
Landesverbände zugeht, enthält u. a. wichtige Mitteilungen über Ver- 
handlungen der Oftbundleitung und der übrigen Vertreter der großen 
Geſchädigtenverbände mit dem S Reicsfinanyminifteritim über die Frage 
der Beleihung von Schuldbucheintragungen, über 
die weitere Stillehaltung Jeitens der Banken und Sparkaſſen. 
die Schuldbucheinlragungen belieben haben und gegebenenfalls 
über etwa notwendig werdende Umſchuldungen in ſolchen Fällen. 
Uuſere Mitglieder erhalten über diefe wichtigen Fragen in der nächſten 
Berfammlung der fiir fie zuſtändigen Ortsgruppe nähere Mitteilung. 
Au Einzelperſonen werden Vuundſchreiben nicht abgegeben. 


Mitglieder-Eingaben an die Bundesleitung 


bitten wir, lets über die zuftändiae Ortsgruppe unter 
Beifügung der Poſtrückgebühr einzureichen, damit dieſe die Mit- 
gliedſchaft bestätigt, da die Bundesleitung nur Mitgliedern 
Nat und Auskunft erteilt. Die Ortsgruppen werden gebeten, in 
jolchen Sällen den in den Eingaben geſchilderten Sachverhalt auch 
ihrerſeits zu prüfen, nötigenfalls noch weiter zu klären, und, wenn 
Jie, dazu in der Lage find, eine Befürwortung beizufügen. Wenn die 
Ortsgruppen ihrerſeits jolche Eingaben erſolgreich eriedigen Können, 
iſt die Bundesleitung natürlich dankbar, wenn es geſchieht, da dies 
eine weſentliche Eutlaſtung von Klemarbeit für ſie bedeutet, die in 
der jetzigen Notzeit ſich außergewöhnlich häuft. 


Der Ostbund hilft Dir! 


Wini Da ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
sein „Ostland “. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Saclıe 


lichen Schuldner unverſchuldet plötzlich in eine 
bedrängte Lage geraten und nicht imſtande Jei, 
jeinerſeits leinen Verpflichtungen nach zukom⸗ 
men. Die Geſamtverſchuldung der ſchleſiſchen Landwirtſchaft an 
das ſchleſiſche Handwerk aus Werkverträgen wird auf Jieben bis 
neun Millionen Mark geſchätzt. — Die Handwerkskammern 
Oppeln, Breslau und Liegnitz haben deshalb begründete Antröge 
an die Negierun 9 und die zrſtändigen Stellen gerichtet und 
fordern, daß eventuell im Verordnungswege Reichs- oder Induſtrie⸗ 
bank oder eine andere Stelle ſofort Sarantie für alle 
Handwerks forderungen an ſolche Landwirte iber- 
nimmt, die nach Entſcheid der Landſtelle ſanjerungs⸗ 
fähig ſind, damit eine Diskontierung diejer nicht einzutreibenden 
Außenſlände ermöglicht wird. Sahlioſe au jih lebensfähige Hand- 

werksbetriebe müßten zum Erliegen kommen, wenn es nicht gelinge, 
die feſtgefrorenen Kredite in irgendeiner Weiſe, etwa durch 
Schaffung eines ausreichenden Swiſchenkredits, wieder in den Kreis- 
lauf der Wirtſchaft einzuschalten. 


Gläubigerſchutzverbände. 


In Pommern wurde unter Mitwirkung aller intereſſierten Kreiſe 
der „Oſthilfe-Släubigerſchutz C. V.“, Stettin, gegründet. 
Der Verband bezweckt den Hulammenſchluß aller durch die Oſthilfe⸗ 
geſetzgebung getroffenen Gläubiger, ihre Beratung in Fragen der Off- 
bilfenotverordnung und die Vertretung ihrer Jutereſſen in recht— 
licher und wirtſchaftlicher Hinſicht, insbeſondere bei Verhandlungen 
mit den zuſtändigen Behörden und durch Mitwirkung in Sicherungs- 
und Eutſchuldungsverfahren. Die Geſchäftsſtelle des Verbandes De- 
findet ſich in Stettin, Börje, Srauenjtr. 59, III. — Für den Bereich 
der Provinz Brandenburg jind entjprechende Beſtrebungen 
im Gange. 


Aus der Bundesarbeit. 


Verſammlungskalender. 


Landesverband Berlin-Brandenburg. Die diesjährige Hauptver- 
jammlung wird wahrſcheinlich am Sonnabend, 5. März, ſtattfinden. 
Näheres folgi noch durch beſondere Einladung. 

Orfsgruppe Drieſen-VBordaum. Oſtmarkenkundgebung am Sonn- 
tog. 21. Februar, 14.50 Uhr, im Saale des Geſellſchaftshauſes unter 
Beteiligung der FJungſchar Schneidemühl des Deutſchen Olt- 
bundes und der B. D. A.-Sruppe Drieſen. Vortrag Dr. 
Ernft Otto Thiele über „Deutſchlands Sukunft liegt im Oſten“. 

* 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Berlin- Nord hielt am 18. Januar 1952 im 
Kriegervereinshaus, Chaufſeeſtr. 94, ihre Monatsverſammlung ab, 
zu der auch unſer Ehrenmitglied, Herr Studienrat Dr. Lüdtke, ſowie 
der Leiter der Jugendſlelle des Deutſchen Oſtbundes, Herr Dr. 
Thiele, erſchienen waren. Der Vorſitzende, Herr Fran; Schulz, 
begrüßte Mitglieder und Säjte, ſtreifte die Geſchehniſſe des ver- 
gangenen Jahres, wobei er die beſonderen Aufgaben des Oeutſchen 
Oſtbundes in malerieiler und kultureller Hinficht in den Vordergrund 
ſtellte, und forderte zur weiteren gemeinſamen Mitarbeit auf, damit 
der Oſtbundgedanke Gemeingut des geſamien dentſchen Volkes werde. 
Herr Dr. Lüdtke ſchilderte die Einſtellung weiteſter Kreiſe des 
deutſchen Volkes zum Often. Die überaus intereſlanten Aus- 
führungen ergaben ein erſchreckendes Bild von der Unkenntnis und 
Snterejlelojigkeit weiter Bevölkerungsſchichten und legen uns die Ver- 
e zur Aufklärung auß, damit der Ojtgedanke nicht vernach- 
lälligt wird. Der Kampf um deutſches Ostland erfordert die Cin- 
aliederung aller Aeltien Stämme in eine Notfront. Dann ſprach 
Herr Or. Thiele, der Veichsführer der Junaſcharen des Deutſchen 
Oftbundes, über „Neichsgrundung und deutſcher Oſten“. Im Mittel- 
punkt ſeiner Ausführungen ſtand das Wort Verſailles, deſſen wechſel— 
volle Bedeutung für Deutjchland der Redner entwickelte. Vom Ver- 
jailles Ludwigs XIV. ausgehend, zeigte er die Verwelſchung deutſcher 
Sprache und Sitte durch frauzöſiſchen Einfluß, ſtreifte er die Rück- 
gewinnung des Deutſchtumsbewußtſeins durch die Kräfte des 
preußilchen Oſtens, ging daun auf das Verſailles des 18. Januar 1871 
ein, das den äußeren Suſammenſchluß wenigſtens der meilten Teile 
Deutſchlands brachte und deffen Cat auch nicht durch das Verſfailles 
von 1919 zerſtört werden konnte. Der Redner ſchloß mit der Wür- 
digung der durch das letzte Verſailles geſchaffenen Verhältniſſe, die 
nur überwunden werden können, wenn die im Volk vorhandenen ge- 
junden, Widerjtandskräfte unter zielbewußter Leitung lebendig werden. 
Als Anerkennung für ihre verdienſtvolle Tätigkeit im Intereſſe des 
Deutſchen Oſtbundes wurde durch Herrn Dr. Düd the dem Vor- 


ſitzenden der Ortsgruppe, Herrn Schulz, Jowie der Leiterin des 


Frauendienſtes im Deutſchen Oftbund, Frau Lanze, das Werk 
„Kampf um deutſches Oſtland“ überreicht. 

5 Mariendorj-Tempelhoj. Der jorafältigen Vorbereitung 
durch den 2. Vorſitzenden, Herrn Krane, ift es zu danken, daß 
die R und gebung für Oftpreußen, die am 1. Februar in 
Beits Geſellſchaftshaus ſtattfend, in Verlauf und Wirkung ein voller 


Erfolg war. Der J. Vorſitzende, Herr Studienrat Krüger, komite 
neben Vertretern der Preſſe insbeſondere die beiden Bundes- 
präſidenten, die Herren GHinſchel und Seh. Rat Schmid ſowie 
den Vorſitzenden des Landesverbandes Verlin- Brandenburg, Herrn 
Kou rektor Vater, andere Herren vom Landesverbandsvorſtand, von 
benachbarten Ortsgruppen und Damen dom Srauendienit begrüßen, 
ferner die Ehrenmitglieder Schriftſteller Paul Damer und Fritz 
Skowronnek. Mit beſonderer §reude wurde der Bund der Olt- 
preußen (Ortsgruppe Tempelhof des Neichsverbandes der heimat 
treuen Oſt- und Weitpreußen), der mit feinem gejamten Vorſtaud 
und zahlreichen Mitgliedern an der Kundgebung teilnahm, willkommen 
geheißen, weil er durch fein Erſcheinen ſowie durch die warmherzigen 
und mit ſtarkem Beifall aufgenommenen Worte feines Vorſitzenden, 
des Herrn Rechtsanwalts Dr. Boh widt, die enge Waffenbrüder⸗ 
ſchaft bekundete, die in der Arbeit an dem gemeinſamen Sief, der 
Freiheit und dem Aufftieg des deutſchen Oſtens, ſelbſtverſtändliche und 
ehrenvolle “Pflicht alar Oſtverbände ift. Die Kundgebung ftand unter 
dem Eindruck der tiefen Not, die über dem Gefahren umdrohten 
Ostpreußen liegt. Die Teilnehmer folgten den mahnenden, auf- 
klärenden und begeiſternden Worten der verſchiedenen Redner mit 
lebendiger Anteilnahme, die das ernſte Miterleben des harten Shik- 
fals der deutſchen „Inſel“ im Often erkennen ließ. Nachdem Be~- 
grüßungsſchreiben des Landeshauptmanns don Oſtpreußen und des 
Oberbürgermeilters von Königsberg verlejau waren und im Namen des 
Frauendienſtes Frau Rektor Semrau einige Worte an die Bers 
ſammlung gerichtet hatte, wurde die reichhaltige Vortragsfolge durch 
den gemeinſamen Geſaug des Liedes von Waldemar Damer: „Wem 
gilt mein erſtes Lied?“ eröffnet. Herr Bundespräſident Ginſchel 
hielt hierauf eine leidenſchaſtliche Anſpraͤche, in der er flammenden 
Proteſt gegen das Unrecht des Verſailler Gemwaltdiktates erhob. 
Der Abend Jei eine Kundgebung des Dankes in Erinnerung an die 
Leiſtungen Oſtpreußens für das Reich, an den Beweis der Treue 
zum Deutjchtum, den feine maſuriſche Bevölkerung im Jahre 1921 
in eiumütiger Gejchloffenheit abgelegt habe, und eine Kundgebung des 
Selöbuiſſes, das heute ſchwer notleidende Land nicht pu, vergelen, 
ihm zu helfen in der Erkenntnis, daß Oſtnot Neichsnot ift und daß 
Oltpreußen einer der unentbehrlichen Grundpfeiler des deutſchen 
Wiederaufſtieges Jei. Die Worte des Aedners waren eine flammende 
Auklage gegen das unerhörte Unrecht des Korridors, der die Provinz 
vom Reichskörper trenne und der nicht etwa nur ein Stückchen Land 
im nördlichen Pommerellen ſei, fondern fih von der Küſte bis nach 
Oberſchleſien erſtrecke. Daß, wenn + Ojtpreußen wirklich geholfen 
werden folle, dieſer Korridor verſchwinden müjle, wies der Redner 
in tiefſchürfenden Ausführungen ſchlageud nach. Daß er den mit- 
reißenden und überzeugenden Ton gefunden hatte, bewies der leb⸗ 
hafte Beifall, den ihm die Verſammlung zollte. Anſchließend führte 
das Ehrenmitglied der Ortsgruppe, der Schriftſteller Waldemar 
Damer in feinem mehr ins einzelne gehenden Vortrage „Das um- 
brandete Ojtpreußen“ aus, wie das Land durch deutſche Arbeit zu 
dem geworden ijt, was es heute ijt und was es den Polen fo. be- 
gehreuswert macht. In großangelegtem geſchichtlichen Überblick, der 
das Wefentliche in der Entwicklung der alten Pruzzen- und Ordens» 
lande klar herausſtellte, ließ er die jahrhundertealte Leiſtung der 
deutſchen Kultur vor deu geiſtigen Augen der Suhörer erſtehen. Und 
dann entrollte er ein Bild der Gefahr, der diefe ijolierte Juſel gegen- 
iiberſteht, die immer wieder durch polnische Übergriffe und Heraus- 
forderungen schlagartig beleuchtet werde und der nur mit Erfolg ent-“ 
gegengetreten werden könne, wenn das deutſche Volk wiſſend, daß hier 
fein geschichtliches Daſein auf dem Spiele ſteht, fich zu einer durch ſeine 
Geſchloſſenheit unerſchütterlichen Front zuſammenſchließe. Denu auf 
der anderen Seite, im polniſchen Lager, gebe es keine Meinungsoer= 
ſchiedenheiten hinsichtlich der Ziele, die Polen in Ostpreußen zu ver- 
folgen habe. Es Jei endlich an der Zeit, den Bruderzoiſt, der immer 
der befte Verbündete der einde Deutjchlands geweſen fei, zum 
Schweigen zu bringen, das Tronnende zurückzuſtellen und fich angefichts 
der Gefahr, die dem Often drohe, auf das Einende zu befinnen. Der 
formvollendeten, von dichteriſchem Schwung getragenen Rede folgte 
langauhaltender Beifall. — Einen ſtarken Eindruck hinterließ auch 
ein Hedicht Damers: „Sin Oſtmarkenheld“, gesprochen von Herrn 
Schwimming, in dem die Ortsgruppe eine vorzügliche Vortrags- 
kraft beſitzt. — Der zweite Teil des Abends war den oftpreufijchen 
Dichtern gewidmet, die hier Beiſpiele ihres ſchöpferiſchen Könnens 
gaben. Das Ehrenmitglied der Ortsgruppe, Dr. Grig Skowronnek, 
las aus einem Kriegsbüchlein ein Kapitel über die Eutſtehungsgeſchichte 
des Handels- U-Bootes „Deutjchland“ und daun eine köftliche Probe 
oſtpreußiſchen Humors, „Das Kribbeln im Halſe“, die beide mit Beifall 
aufgenommen wurden. Waldemar Dam er las darauf das erſte 
Kapitel jeines neuen, noch uuveröffentlichten Romans, „Die Shik- 
ſalsinſel“, der Not und Kämpfe des oſtpreußiſchen Menſchen trefflich 
jchildert. Die Verſammlung dankte dem Dichter und Mitarbeiter 
mit ſtarkem Beifall. Sum Schluß brachte der oſtpreußiſche Humoriſt 
Paul Streſeu mundartliche Dichtungen von Reichermann zum 
Vortrag und gab damit dem Abend, der jo viel von Kampf und Not 
eines Grenlandes geſchildert hatte, einen heiteren Ausklang. Wie 
ſehr aile Teilnehmer an dem, was Jie über das Schickſal Oſtpreußeus 
hier erfuhren, inneren Anteil nahmen, mag daraus hervorgehen, daß 
jie allen Darbietungen. die erſt nach Milternacht zu Ende gingen, 
bis zum Schluß aufmerkſam folgten. Der Abend war für die Orts- 
gruppe ein voller Erfolg; jo empfand jeder die Ehrung des Vor- 
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ſitzenden der Ortsgruppe, des Herrn Studienrats Krüger, die ihm 
mit der Überreichung der Jilbernen Ehrennadel des Oftbundes durch 
den Landesverbandsvorſitzenden, Herrn Konrektor Vater zuteil 
wurde, als wohlverdient. 


Ortsgruppe Potsdam und Umgegend. Nach der Begrüßung der 
Auwelenden, Aufnahme neuer Mitglieder und Bekanntgabe offizieller 
Mitteilungen erſtattete in der Hauptverſammlung der 1. Vorſitzende, 
Rektor Blu m, den Heuptbericht über die politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Sejamtlage mit beſonderer Berückſichtigung der Geſtaltung der 
Verhältniſſe in der deutſchen Oftmark. Er berichtete über das Ver- 
ſagen der Oſthilfe und die Schwierigkeiten, die Miniſter Slange- 
Schöningen bei feiner Reform der Olibilfe in mauchen Kreiſen 
fand, in denen man ſich durch die Bevorzugung des Oſtens unge- 
rechtfertigterweiſe benachteiligt fühlte. Daß nur durch eine mit 
allen Mitteln durchzuſetzende Stärkung der Oſtwirtſchaft, vor allem 
durch eine geſunde Siedlung der Often zu retten Jei, mülſe der Volles 
geſamtheit durch die Arbeit der Ojtverbände immer mehr zum Be- 
wußtjein gebracht werden. Im weiteren verwies der Redner auf die 
Einbuße, die die kulturellen Belange des Oſteus erfahren haben, wo- 
bei er deſonders den Abbau der pädagogiſchen Anſtalten, landwirt- 
ſchaftlicher Verſuchsanſtalten und kunſtgewerblicher Akademien als 
ſchwere Schädigung der Oſtintereſſen kennzeichnete. Redner ging 
weiter auf die Notlage unſerer Volksgenoſſen in Polen und auf die 
Schädigung Danzigs durch Polen ein und ſprach daun über die Grenz- 
reviſionsfrage. Wenn auch die Erkenntnis in der Welt im Wachſen 
begriffen Jei, daß eine politiſche Beruhigung Europas ohne die 
Reviſion unjerer Oſtgrenzen unmöglich bieibt, fo werde doch der 
Hauptkampf hierfür nur vou unſerem iu allen Schichten fith neu 
geeint zuſammenſchließenden Volk ſelbſt geführt werden können. In 
dieſem Kampfe hätten die Oſtmärker ſelbſt den Vortrupp zu bilden, 


wofür die Arbeit des Ojtbundes mit feinen 500 Ortsgruppen, şu- 


jammengefaßt in 25 Pandesverbänden, die weſentlichſte Grundlage 
biete. In umfaſſender Weiſe Jorge der Oſtbund auch für die Ver- 
drängten, wie in der Eutſchädigungsfrage, in den Fürſorgeſtellen, der 
Sterbekaſſeneinrichtung, in der Wohnungsbaugeſellſchaft und der Be- 
amteuabteilung. Als beſonders erfolgreich dürfe die Siedlungsarbeit 
des Oſtbundes augeſehen werden. Redner erwähnte ferner die Frauen- 
und Jugendarbeit im Bunde. Er forderte ſchließlich in eindringlichen 
Worten auf, die dem Oftbund bisher erwieſene Treue auch im neuen 
Jahr trotz der wachſenden Schwierigkeiten im ſeſten Suſammenhalt 
weiter zu erweiſen, weil wir nur fo die Stärke aufbringen werden, 
die allein imſtande fei, den Wahlſpruch des Oſtbundes ju verwirk- 
lichen: Was wir verloren haben, darf nicht verloren feint — Dieſer 
Vor- und Rückſchau des Vorſitzenden folgten die einzelnen Geſchäfts- 
berichte. Vor ollem zeigte der umfangreiche Jahresbericht des 
1. Schriftführers, welche vielfeitige und erfolgreiche Arbeit bei deu 
gejamten Veranſtaltungen der Ortsgruppe Potsdam im Jahre 1931 
unter reger Beteiligung der Mitglieder geleiſtet worden ifi. Be- 
Jondere Hervorhebung verdient hierbei die von der Ortsgruppe ge- 
leiſtete Kulturarbeit, wie fie in den Vorträgen und ſouſtigen Dar- 
bietungen der gut beſuchten Mitgliederverſammlungen geboten werden 
konnte. Auch oſtmärkiſche Geſelligkeit konnte aller Not der Seit 
zum Trotz bei einigen abendlichen Veranſtaltungen nach alter Weiſe 
gepflegt werden. Die gleiche Vorſorge iſt auch für das laufende Ver- 
einsjabr getroffen worden. Nach der Entlaſtung des J. Schatzmeiſters, 
deffen vorſorgliche Kaſſenführung beſonders lobend anerkannt wurde, 
erteilte die Verſammlung durch einſtimmige Wiederwahl des Geſamt— 
vorſtandes den beteiligten Damen und Herren ein wohlverdientes be- 
ſonderes Vertrauensvotum. Letzterem gab auch in beachtlicher Weile 
eine Anfprache des Ehrenmitgliedes der Ortsgruppe, Herrn Stadtrats 
Albrecht, beredten Ausdruck. Vor Schluß des offiziellen Teiles 
nahm der J. Vorſitzende, Herr Rektor Blum, noch Gelegenheit, des 
Reichsgründungstages vor 61 Jahren zu gedenken und feine hervor- 
ragende Bedeutung für die deutſche Volksgeſamtheit eingehend zu 
würdigen. Es folgte das Deutſchlaudlied. 


Landesverband Sachjen- Anhalt. 


Ortsgruppe Wittenberg. In der am 16. Januar bei Balzer ab- 
gehaltenen, ſehr zahlreich beſuchten Hauptverſammlung ſprach Direktor 
Braune über „Schleſien, Vergangenheit und Segeuwart“. Er 
schilderte febr beredt, wie deutſche Siedler auf den Ruf der Piajten- 
berzöge vom 12. Jahrhundert an in das Land gekommen find, ihm 
durch lreue Arbeit zur Blüte verholfen haben und wie durch deu ver- 
bängnisvollen Spruch der Seindmachte vom Jahre 1920 ein erheblicher 
Teil Oborſchleſiens, das heutige Oſtoberſchleſien, den Polen zugefallen 
ijt, obwohl bei der Abſtimmung weit über die Hälfte Stimmen (65 v. H.) 
für Deutſchland abgegeben war. Damit ijt Preußen der erhebiichjte 
und wertvollſte Teil ſeiner oberſchleſiſcheu Hüttenwerke, Kohlen- und 
Erzgruben genommen. Au zahlreichen Veiſpielen zeigte der Neduer 
die Verderblichkeit dieſer ſinuloſen Serreißung, die alle Gebiete des 
Wirtſchaftslebens, Induſtrie, Handel, Gewerbe und Verkehr, gleich⸗ 
mäßig aufs empfindlichſte getroffen hat. Auf die politiſchen Suſtäude 
Oſtoberſchleſiens übergehend, entwarf Herr Braune, erſchütternde 
Bilder von dem Kampfe der Polen gegen das Deutſchtum. Es fei 
nach wie vor eine Hauptaufgabe aller Deutſchen, das deutſche Recht 
auf Ojtoberfchlejieun wie überhaupt das Recht auf die uns geraubte 
Oſtmark einmütig zu vertreten. Der Vortrag erntete lebhaften Beifall. 
Direktor Braune konnte noch eine von der Verſammlung mit großer 
Freude angenommene Gabe von Paftor VBölke-Blönsdorf über- 
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reichen, einen ſeltenen Druck des Briefes Luthers an die Chriſten in 
Niederland, herausgegeben von Prof. van Bakel in Amſterdam, den 
Paftor Bölke zum Danke für den fo erfolgreichen, vom Wittenberger 
Oſtbunde geleiteten Flämiſchen Abend geftiftet hat. Dieſer Brief ift 
inſofern bemerkenswert, als er zeigt, daß ſchon Luther auf feine Weiſe 
mit den Flamen in Verbindung zu treten ſuchte. — Im geſchäftlichen 
Teile berichtete Landsmann Hoſche ausführlich über die letzten 
Rundſchreiben der Bundesleitung. Der vom Vorſitzenden, Lands- 
mann Buchmann, erſtattete Jahresbericht Jtellte den erfreulichen 
Zugang von 22 neuen Mitgliedern feft und ſchloß mit den beſten 
Wünſchen für ein gutes neues Jahr. Das Andenken des verſtorbenen 
Mitgliedes Laß wurde in üblicher Weiſe geehrt. Dem Kaffenführer 
Kaldenbach wurde der Dank ausgeſprochen und Entlastung ge- 
geben. In die ſatzungsgemäß frei werdenden Vorſtandsämter wurden 
gewählt die Landsleute Bendlin als 2. Borſitzender, Seidler 
als 1. Schriftführer (Wiederwahl), Linke als 1. Nechnungsführer, 
jowie als Beifitzer: Rob. Buchholz, Karl Tal ke, Fritz Cal ke, 
Hoſche, Monden und Bohn. Im Anſchluß an die Jugend- 
gruppe, die fich ebenfalls gut entwickelt hat, ijt eine Mädchen⸗ 
abteilung in der Bildung begriffen, deren Leitung Frau Brofft 
übernommen hat. 


Landesverband Hannover-Braunjchweig. 

Die Ortsgruppe Goslar hielt am 12. Januar unter Vorſitz des 
Herrn Kataſterinſpektors Nappmann ihre gutbeſuchte Jahres- 
verſammlung ab. Vor Eintritt in die Tagesordnung ehrte die Ber- 
ſammlung Herrn Oberzolleinnehmer i. R. Buhrand anläßlich feines 
80. Geburtstages. Nach Verleſung des Geſchäftsberichtes erjtattete 
Herr Neichsbahnoberſekretär Ebel den Kalfenbericht. Die Herren 
Kaſſenprüfer Buhrand und Laube gaben alsdann das Ergebnis 
über die Prüfung der Kaffengefchäfte bekannt. Dem Schatzmeiſter 
Ebel wurde daraufhin Entlaſtung erteilt und für ſeine muſtergültige 
Kaſſenführung allfeitiger Dank ausgeſprochen. Die jatzungsgemäß aus- 
ſcheidenden Vorſtandsmitglieder, Fräulein Preuß als Schriftführerin 
und Herr Ebel als Kaſſenführer wurden einſtimmig wiedergewählt. 
U. a. wurde beſchloſſen, ab J. Januar d. J. den monatlichen Vereins- 
beitrag von 60 Pf. auf 50 Pf. zu ermäßigen und das Jojährige Be- 
jteben der Ortsgruppe mit der im Mai d. J. hier ſtattfindenden Landes- 
verbandstagung zu einer Veranſtaltung zu vereinen. 


Landesverband Rheinland-Weftfalen. 

Ortsgruppe Wejel, Im verfloſſenen Jahre haben eine Jahres— 
hauptvorſtandsſitzung, 9 Sitzungen ſowie eine Jahreshauptverſammlung 
und 9 Monatsverſammlungen ſtattgefunden, in denen immer wieder 
der Wille zur Grenzreviſion und die Bereitſchaft zur Zufammenarbeit 
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mit dem Bundespräſidium zum Ausdruck kamen. An größeren Ver- 
anſtaltungen fanden die I0-Jahres-Seier und die Weihnachtsfeier mit 
Kinderbeſcherung ſtatt. Unſere Fahne nahm an der ſo-Jahres-Seier 
der Ortsgruppe Gladbeck am 25. Januar 1931 ſowie in Weſel am 
Volkstrauertage und Verfaffungstage in der ſtädtiſchen Meſſehalle 
teil. 14 Mitgliedern konnte die Treunadel mit Beſitzjieugnis über- 
reicht werden; 4 Mitglieder erhielten die Ehrenurkunde für gute 
Arbeit in der Ortsgruppe. Die Neuwahl des Vorſtandes bei der 
Jahreshauptverſammlung am 10. Januar 1932 ergab folgende Re- 
fultat: J. Vorſ. Otto Bigalke, Körnermagazin 33 (an den alle 
Suſchriften 50 lind); 2. Vors. Adolf Draß, Heuberg 10; 
J. Schriftf. Wilhelm Augar, Ejplanade 16; 1. Kaffenwart Friedrich 
Salkenberg, Heuberg Jo; 2. Schrift. Max Züthke, Heu- 
berg 10; Beiſſtzer Direktor der Handelsſchule Maufolf Wilhelm 
Dombrowjki. 


Landesverband Weſtfalen. 


Ortsgruppe Lünen. Am 17. Januar fand im Saale des „Süd⸗ 
tern“ die Generalverſammlung ſtatt. Nach dem Jahresbericht er- 
folgte die Prüfung der Kaffe. Die Reviloren beantragten die Ent- 
laſtung des Kaſſierers. In der Vorſtandswahl wurde der Vorſtand 
einftimmig wiedergewählt. In die Stelle des J. Schriftführers tritt 
Landsmann Laburch, 2. Vorſitzender wird Landsmann No ß. er 
Vorſitzende teilte mit, daß die Kulturabteilung an die Bücherei der 
Jugendabteilung zwei wertvolle Bücher, die Ortsgruppe Wanne- 
Eickel 137 Bände und Bändchen überwieſen habe. Die Spenden 
bilden den Grundſtock einer eigenen Bücherei. Die Beiträge wurden 
für das kommende Jahr dahin geregelt, daß Erwerbsloſe und Witwen 
0,30 A, die vollzahlenden 0,69 1 zahlen werden. Landsmann L. Rof 
wurde für die treue und langjährige Mitarbeit im Oſtbunde die Creu- 
nadel des Deutſchen Oftbundes nebſt Urkunde überreicht. In feinen 
Vortrag „Siedlung“ zeigte der Verſammlungsleiter Mittel, und 
Wege, wie den erwerbslofen Landsleuten Arbeit und Brot durch die 
Beſiedlung der brachliegenden Flächen geſchafft werden könne. Der 
Redner forderte die Verſammlung auf, konfeffionelle ſowohl als auch 
parteipolitiſche Gegenſätze zum Wohle des Staates ju überbrücken, 
um durch dieſe Einmütigkeit der Regierung die ſchweren Verhand- 
lungen in Genf zu erleichtern. Durch die Landnehmerbewegung joll 
das Deutſchtum im Often geftärkt werden. Dadurch erſtreben wir die 
Befreiung der Heimat und des Vaterlandes, indem wir insgeſamt für 
den volksnationalen Staat eintreten. Die Verſammlung nahm darauf 
eine Entſchließung an, in der bei der Reichsregierung um ſchnelle 
Schaffung von Siedlungsmöglichkeiten im Sinne der Landnehmer⸗ 
bewegung nachgeſucht wird. Ein gemütliches Beiſammenſein mit der 
Jugend ſchloß die ſchöne Veranſtaltung. 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Perſönliches. 
Regierungs- Vizepräſident Dr. Haus Gehrke t. 

Nach längerem, ſchwerem Leiden ſtarb am 8. Februar zu Kaſſel 
im 63. Lebensjahre der Regierungs- Vijepräſident Dr. jur. Hans 
SHehrke, Ritter des Eijernen Kreuzes zweiter und erſter Riaffe, 
Hauptm. d. Ref. des ehem. Grenadier- Regiments König Friedrich 
Wilhelm IV. (1. Pomm.) Nr. 2. Der Verſtorbene wurde im Jahre 
1869 als Sohn des Oberpfarrers Gehrke in Stettin geboren. Nach 
beendigtem Schulbesuch ſtudierte er an den Univerſitäten Heidelberg, 
Berlin, Greifswald und Breslau Jurisprudenz, wurde 1925 Gerichts- 
referendar am Oberlandesgericht in Stettin und ging dann in den 
Staatsdienſt über. Nach beſtandenem Staatsexamen war er von 
1900 bis 1905 in Stettin und Stargard i. P. als Gerichtsaffellor 
und im Anſchluß daran als Staatsanwalt bei der Staatsanwaltſchaft 
in Braunsberg tätig. 1908 wurde er endgültig in die Staats- 
verwaltung übernommen und war nacheinander bei dem Ober- 
präſidium Poſen und den Regierungen in Münſter i. W. und 
Gumbinnen als Regierungsrat tätig. Am 1. März 1920 wurde 
er zum Negierungs-Vizepräſidenten in Gumbinnen ernannt, 1924 kam 
er in gleicher Eigenjchaft nach Oppeln und am 1. Mai 1927 an die 
Regierung in Kaſſel. Sm Weltkrieg wurde er in der Schlacht bei 
Tannenberg ſchwer verwundet. Seiner oſtmärkiſchen Heimat war er 
bis an ſein Ende in Liebe und Treue verbunden, was u.a. auch durch 
jeine Mitgliedſchaft beim Oſtbunde ſichtbar zum Ausdruck kam. 


Geheimrat Projeſſor Dr. Schwappach geſtorben. 

Am 9. Sebruar jtarb der Ehrenbürger der Stadt Eberswalde, Ge- 
heimrat Profeſſor Dr. Sch wappiach, im 81. Lebensjahre. Geheim- 
rat Schwappach, eine Leuchte der forſtlichen Wiſſenſchaft und febr 
verdient um die Stadt Eberswalde, erhielt in Oktober 1886 einen 
Ruf als Profeſſor der FCorſtwiſſenſchaft an die damalige Forſtaka⸗ 
demie Eberswalde und jugleich als Dirigent der forſtlichen Abteilung 
der Hauptſtation des forſtlichen Verſuchsweſens. Am J. April 1921 
wurde er nach Einführung der Altersgrenze von feinen amtlichen Ver⸗ 
pflichtungen befreit. Geheimrat Schwappach ift Inhaber einer großen 
Sahl in- und ausländiſcher Orden ſowie zahlreicher Ehrentitel. Er 
war u. a. Ehrenmitglied der Geſellſchaft amerikanischer Forſtleute in 
Waſhing on, auswärtiges Mitglied der ſchwediſchen Geſellſchaft für 
Landwirtſchaft, Ehrenmitglied des Forſtkorps und Chrenprofeſſor am 
Sorjtinftitut in Leningrad u. a, m. Saft 46 Jahre lang war er außer- 


dem in zahlreichen ſtädtiſchen Ehrenämtern in Eberswalde tätig. 
21 Jahre hat er das verantwortungsvolle Dezernat der Stadtforſt 
und der Forſtverwaltung geführt. Seine Verdienſte um die Stadt 
erkannte der Magistrat im November 1928 durch die Verleihung 
des Chrenbürgerrechtes an. 

Referendar von Eilenhardt⸗Nothe f. 

Durch Sturz aus einem fahrenden Autobus kam am 9. Februar 
der Referendar von Eiſenhardt-Nothe in Berlin-Lichterfelde ums 
Leben, ein Sohn des bekannten Generals von Eifſenhardt⸗ 
Rothe, der während des Weltkrieges dem Hauptquartier Ober- 
Oft angehörte und als ſolcher ein wichtiger Mitarbeiter Hindenburgs 
war. Der Verſtorbene war ein Neffe des letzten deutſchen Ober- 
präfibențen der, Provinz Polen. Die Teilnahme an dem ſchweren 
Schickjalsfchlage, der die Familie des Generals von Eiſenhardt⸗Nothe 
betroffen hat, ift um fo größer, als zwei feiner Söhne während des 
Weltkrieges gefallen ſind und ein weiterer Sohn ebenfalls durch einen 
Unglücksfall ums Leben gekommen ift. . 

Durch einen ſchweren Unjall ums Leben gekommen 

ift kürzlich in Berlin eine junge Ojtmärkerin, die Tochter des Bau- 
gewerkmeiſters Stöck, der früher in Pudewit, ein Vaugeſchäft 
und Sägemerkbetrieb beſaß und jetzt in Bromberg lebt. Die junge 
Dame, die in der jüngſt in Zahlungsſchwierigkeiten geratenen 
Evangeliſchen Volksbank in Berlin eine Vertrauensſtellung beſaß, 
wartete am Schloßplatz an der Autobus-Halteſtelle, als plötzlich eine 
Autodroſchke, deren Chauffeur die Gewalt über die Steuerung ver⸗ 
loren hatte, den Haltemaft umfuhr. Das Unglück ereignete fih Jo 
ſchnell, daß Frl. Stock nicht mehr ausweichen konnte und von dem um⸗ 
ſtürzenden Eiſenmaſt erſchlagen wurde. 


* 
Vermählt: Jultizoberſekretär . Hein: Neumann, Bergen auf 
Rügen, mit Sri Puft, Labes, am 27. 12. 31 (N. ijt Sohn des 
Aechnungsrats Guſtab Neumann und ſeiner Ehefrau Wally, geb. 
Hutherloh, Naumburg a. S., Nauendorfſtr. 18); Dr. jur. Eruſt Dietrich 
Lehfeldt aus Lehfelde, Be). Poſen, mit Walburga von Schön- 
berg, Dresden. j 
Bejahrte Oſtmärker: Frau Elife Mühle, geb. Röhr, in Neu- 
kölin, Oſjeſtr. 28, früher Frauſtadt, am 14. 2. 60 J. (langjähriges 
Mitglied der We e Lehrer i. N. Johann Müller, 
Berlin N, Wolliner Str. 46, früher in Lindebuden, Kr. Slatow, am 
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26. 2. 89 J.; Frau Joh. König, Ehefrau des Kaufmanns Gujtav 
König, Kafel, Wiegandſtr. 5, früher Bromberg, am 20. 2. 70 J.; 
Georg Neubelt in Eisleben, Wilhelm - Beinert - Str. 2, früher 
Wollſtein, am 15. 2. 85 J. und deffen Ehefrau Marie, geb. Brutſchke, 
am 18. 3. 80 J.; Frau Berta Liedt, Ehefrau des Sigarrenhändlers 
Liedt, Frankfurt a. O., Schmalfſtraße, am 6. 2. 70 J.; der frühere 
Mühlenbeſitzer Eduard Barth, jetzt bei ſeinem Schwiegerſohn 
Aug. Würtz in Frankfurt a. O., Wißmannſtr. 4, am 10. 2. 83 J; 
Auguft Drenikow in Srankfurt a. O. am 14. 2. 70 J.; Friedrich 
Sollnik in Frankfurt a. O. am 21. 2. 70 J.; Nechnungsrat Paul 
Bunzel in Berlin-Charlottenburg, Neichsſtr. 105, am 14. 2. 70 J. 
(B. war von 1895—1919 in Pofen zunächjt bzi der Landes-Verſiche⸗ 
rungsanſtalt, ſpäter beim Oberverſicherungsamt tätig; über ein Jahr- 
jehnt war er Schriftführer des Poſener Provinzialvereins zur Be- 
kämpfung der CTuberkuloſe als Volkskrankheit und fajt zwei Jahr- 
zehnte Borſitzender des Poſener Vereins ehemaliger Schüler der 
Militär-Rraben-Erziehungsanftalt zu Schloß Annaburg. Bez. Halle); 
Srau Berta Lienig, geb. Spitzer, Ehefrau des jetzigen Nentiers 
Auguft L. in Bunzlau, Schützenstr. 7, früher Laugenolingen, Kr. 
Gneſen, am 16. 2. 70 J.; Witwe Henriette Knorr in Roſtock, 
Mühlendamm 19, früher Poſen, Siſcherei 13, am 7. 2. 88 J. (Srau K. 
war über 14 Jahre Leiterin der Poſener Kleinkinderſchule und er- 
hielt in Anerkennung ihrer freuen Dienſte von der damaligen Kaiſerin 
die goldene Medaille); Frau Emilie Stebner in Kaminsker Hau- 
land, Kr. Obornik, am 14. 2. 76 3. (ihr Sohn, Kaufmann Albert St., 
Berlin N 24, Kl. Hamburger Str. 5, iſt ein treues Mitglied der 
Ortsgruppe Berlin-Oſt). 

Seftorben: Hugo Trujtaedt, bis 1920 Adminiſtrator auf dem 
Rittergut Marienberg, Kr. Poſen-Weſt, in Breslau am 23. 1., 79 J.; 
Bürgermeiſter i. N. Ludwig Adolf Bach in Stedersdorf b. Berlin, 
früher Gneſen, am 5. 2., 74 J.; Baumeiſter Ernſt Sander in 
Berlin-Heſſenwinkel, früher in Sirke und Wronke, am 27. J., 67 J. 
Frau Donate in Sudowsaue b. Stettin, früher Graudenz, am 21. J., 
80 J.; die langjährige Leiterin der deutſchen Privatſchule in Mogilno, 
Lehrerin Frl. Dagmar Schubert, am 18. 12. 31, 41 J. (rl. Sch. 
hat 22 Jahre an der dortigen Schule gewirkt. Sie wurde nach 
Fraukfurt a. O. übergeführt und auf dem Waldfriedhof beigefett); 
Poſtſekretär a. D. Suſtab Puhlmann, früher Poſtverwalter in 
Bruh, Kr. Konitz, ſeit 1908 im Nuheſtande in Bromberg, zuletzt in 
Berlin-Neukölln, Jägerſtr. 15, am 28. J., 90 F.; Holzbildhauer 
Berthold Schoe pe in Polen (Mitglied des deutſchen Handwerker- 
vereins) am 7. 2., 61 J.; Frau Julie Marcus, geb. Caro, aus 
Polen, im Logenheim Berlin-Lichterfelde am 5. 2., 83 J.; Kunſtmaler 
und akedemifcher Zeichenlehrer Robert Ziebell in Frankfurt a. O. 
am 3. 2., 68 J.; Bankier Albert Schlimm, Königsberg i. Pr. 
(langjähriger griechiſcher Generalkonjul), am 6. 2., 62 J.; Regie- 
ruugs-Oberinſpektor i. R. Rechnungsrat Johannes Pollmar in 
Frankfurt a. O. am 4. 2.; Förſterfrau Auguſte Metz, geb. Jutzi, in 
Lagow b. Frankfurt a. O. am 3. 2., 68 J. 

* 


Aus der uns verbliebenen Gſtmark. 
Grenzmark Pofen-Weftpreufen, Oſtpreußen, mittlere 
Oſtmark, Pommern und Schleſien. 

Drieſen Am. Seit längerer Seit haben drei polniſche Naubmörder 
das Grenzgebiet unſicher gemacht. Die polniſchen Banditen haben 
zahlreiche Raubüberfälle begangen und u. a. bei Stettin einen Ober- 
landjäger erſchoſſen. Swei dieſer Polen konnten ſchon vor kurzen 
verhaftet werden. Jetzt wurde auch der Haupttäter, der Schnitter 
Walenty Srtankomwfki aus Samter, gefaßt. Frankowſki, der 
bei Neuteich über die Grenze geflüchtel war und auch in Polen einen 
Grenzkriminalbeamten erſchoſſen hatte und deshalb polizeilich geſucht 
wurde, wurde in Wrouke von der ſtädtiſchen Polizei erwiſcht. In 
jeinem Beſitz befanden fich zwei Armeepiſtolen. Frankowſki wurde 
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nach Samter trausportiert. Er wird von Polen nicht ausgeliefert 
werden, ſondern in Polen auch für das in Deutschland begangene 
Verbrechen abgeurteilt werden. Das bedeutet, daß er zum Tode ver- 
urteilt und hingerichtet wird. Marſchollek und Piotrowski werden 
in Deutſchland, und zwar in Stettin, abgeurteilt werden. Sie berufen 
jih darauf, daß Frankowſki ſtets geſchoſſen habe und fie nur Beihilfe 
bei den Verbrechen geleiſtel hätten. 

Srankſurt a. d. O. In der dem Märkiſchen Elektrizitäts- Werk 
(MEW) gehörenden Braunkohlengrube Finkenheerd fielen am 9. Ge- 
bruar im Tiefbau Margarethe zwei Bergleute einem tödlichen Unfall 
zum Opfer. Der Häuer Emil Planzer aus Pohlitz, Kreis Guben, 
der verheiratet ijt und ein Kind hat, und fein lediger Fördermann, 
Sritz Scheffler aus Unterlindow, wurden durch hereinbrechende 
Sandmaſſen plötzlich verſchüttet. Die Arbeiten zur Bergung der töd- 
lich Verunglückten wurden ſofort im Beiſein des preußiſchen Berg- 
revierbeamten aufgenommen. Die Leichen waren bis zum Abend noch 
nicht geborgen. 

Tirſchtiegel. Der Perſouenverkehr auf der Kleinbahn Tirſch⸗ 
tiegel— Dürrlettel Joll aus Gründen der allgemeinen wirtſchaftlichen 
Notlage mit dem 15. Februar eingeſtellt werden. Der Güterverkehr 
Jolt vorläufig weiter aufrechterhalten werden. Urſprünglich foll Jogar 
die geſamte Stillegung des Betriebes auf der Kleinbahnſtrecke be~ 
Ichloſſen worden ſein, ein Beſchluß, der die Wirtſchaft in der Stadt 
Cirſchtiegel ſchwer treffen müßte. Im Intereſſe des Cirſchtiegeler 
Korbweidenbaues hat man von dieſem Beſchluß aber Abſtand ge- 
nommen. Trotz ſchwerer Bedenken will man im wirtſchaftlichen In 
a Cirſchtiegels den Güterverkehr vorläufig weiter aufrecht— 
erhalten. 


Aus der uns geraubten Gſlmark. 
2 Aus Pofen. 

Pojen. Im benachbarten Solatſch erfhok am 18. Januar der 
55jährige Leon Piotromjki Jeinen Schwager, Joſef Jer zy- 
kowfki, mit dem er Jeit langem in Seindſchaft lebte, als beide ſich 
auf der Straße zufällig begegneten. P. behauptet, daß ſein Schwager 
ihn verfolgt und mit dem Code bedroht habe. Ob das richtig ijt, ſteht 
dahin. — Seit Anfang Dezember wurde vor dem hieſigen Militär- 
gericht gegen fünf polniſche Offiziere wegen Unter- 
ſchlagung, begangen im Suſammenhaug mit dem Kauf und Verkauf 
von Militärpferden, verhandelt. Oberleutnant Lozinſki, der 
Hauptangeklagte, wurde zu 3 Jahren Gefängnis bzw. Beſſerungshaus 
und 2000 Sloty Geldstrafe, Oberleutnant Rozwowſki zu 6 Monaten 
Gefängnis, beide außerdem zur Ausſtoß ung aus dem Heere, 
Nittmeiſter Januſ; Kapuscinki vom 95. Ulanen-Negiment zu drei 
Wochen Haft, Rittmeiſter Pabendzki und Major Meißner 
(etzterer nicht wegen geldlicher, ſondern wegen Jonjtiger Unregelmäßig⸗ 
Be) zu je einer Woche Stubenarreſt in der eigenen Wohnung ver- 
urteilt. 3 


Aus Weftpreußen. i 
Konitz. Vor 50 Jahren wurde hier der Deutſche Turı= 
verein gegründet, der noch heute unter dem Namen „Verein für 
Leibesübungen 1882 (e. V.)“ weiter feine ſegeusreiche Tätigkeit ent- 
faltet. Am 7. Sebruar konnte der Verein in den Räumen des Hotels 
Engel fein 50. Stiftungsfeſt würdig begehen. Der große, prächtig ge- 
ſchmückte Saal vermochte die große Sahl der Güfte kaum zu faſſen. 
Nach der Begrüßungsanſprache des Vorſitzenden Sels ko w fpracen 
die Verlreter der Vereine aus Lichnau, Sempelburg, Tuchel, Grau- 
denz und Schlochau ihre Glückwünſche aus. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Die Oſtmärkiſche Frau“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veraulaßten Anzeigen im 
Auzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Schluß der Inſeraten⸗Annahme jeweils Mittwoch mittags 12 Uhr für die nächſtfolgende Nummer. 


Ein ſanfter Tod erlöjte am 27. Januar 
1932 meinen lieben Mann, unſern guten 
Vatel, Schwieger⸗ und Großvater 


Ernſt Sander 


im 67. Lebensjahr von ſeinem nahezu 
21 jährigen Siechtum. 


die 


In tiefer Trauer 
Wilh. Sander, geb. Schwarz 
und Kinder. 
Berlin⸗Heſſenwinkel, Waldſtraße 8,9. 
Früher: Wronke / Zirke. 


Sachsen. 


gez. Schilla 


Die außerordentliche Generalver- 
sammlung vom 5. Februar 1932 beschloß 


Auflösung der Genossenschaft 


Zu Liquidatoren find die Herren Oberpoſt⸗ 

ſekretär a. D. Paul Schilla in Dresden A 16, 

Krenkelſtraße 24, und Kaufmann Emil Paulſen 

in Dresden A 24, Uhlandſtraße 22, beſtellt. Die 

Gläubiger werden aufgefordert, ihre Anſprüche 

bei der Genoſſenſchaft, Krenkelſtraße 34, baldigſt 
anzumelden. 

Spar- und Darlehnskasse ; 
des Deutschen Ostbundes im_Freistaat | 
Eingetragene Genossenschaft | 
mit beschränkter Haftpflicht in Dresden 

in Liquidation. 


Der 
„Ostdeutsche Heimatkalender“ 


als Vorlosungsgewinn 


Verſchiedene Ortsgruppen haben zur Hebung 
des Abſatzes unteres „Oſtdeutſchen Heimat- 
kalenders“ 1932 einen Weg gefunden, der all⸗ 
gemeine Nachahmung verdient: die Verloſung. 
Der Anreiz, Tombolaloſe zu kaufen, wird ganz 
gewiß erhöht werden, wenn ſich unter den Ge⸗ 
winnen jeweils einige Exemplare des „Oſt⸗ 
deutſchen Heimatkalenders“ befinden, den die 
Preſſe als eine Kulturtat bezeichnet hat. 
Beſtellungen find zu richten an Deutſcher Oſt⸗ 
bund, Kulturabteilung, Bln.⸗Charlottenburg 2. 


gez. Paulſen 
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auf prima Mietehäuſer in beſter Verkaufen als Erben 
1 B Hypotheken Lage. 6% Zinſ., günftige Ausz.⸗Bed. prima Berliner Oftmärker! Provifionsfreit 

Mündelsichere Kapitalanlage Moltereimietshäufet | Glänzende Existenzen! 

für Kapitalien ab 2000 Mark. Geſchäite 20 5 9 Anz. M 
Beſte Referenzen ; SADAT A Ste Der Landhaus- u. Penjionsgrundftück 
von Landsleuten. Hausverwaltungen 5 e mit 9295 a 19 00 55 des 
2 7 LED? ur, aldes, = 
v. Wittken-Jungnik, Berlin W 30, Mosittage 19.| Wohnungen frei. fene ln a 110 


z 7 03 NR IB thiir. Städtchen an Haupidurch⸗ 
12 see a ne sn a a Teilhabergesuch! ee ee gate d Stadt x. menige 
pI 7 2 eye) 8 3 A Minuten vom Markt, ſeit 1927 
Käufer proviſionsfrei! tädles A Glas. lu verkaufen: 9915 ein n e mit 
Erwerbs gut, 600 Morgen, g. Boden, 60 km; verkauf- und Bilder- À AN ken RE Sabres 1888 
ab Berlin (Uckermark), Gebäude prima, 16 | einrahmungsgeſchäft Landwirtſchaften i. den geſchäft) in bevorzugtem Schwei 
Pferde, 42 Rinder, 30 Schweine, Geflügel, mit Kunſthandlg. wird | Kreijen Soldin, Arns- zer Badeort gluſtigſte Gelegen- 
Preis 125 000 M. Anzahlung 30000 M. ein Teilhaber mit 5000 walde, Pyritz. Lands⸗ S, e 
Landwirtſchaft, 72 Morgen, prima Gebäude, bis 10000 M. Einlage berg a. W. von 5—118 
Preis 26 000 M. Anzahlung 6000-8000 M. geſucht. Fachmann nicht Morg. Licht und Kraft. 


heit für Hoteliers, evtl. mit 
Arzt als Teilhaber, insgeſamt 

i 95 N Preis 26 M., | unbedingt erforderlich. Landgaſthof, 35 Morg., 
Landwirtſchaft, 95 Morge, Preis 26 000 M., Ortiſt Kreis⸗Garniſon⸗ Poſtagentur, b 


56 Sremdenzimmer m. 46 Betten 
Anzahlung 10 000 M. u. Gymnaſialſtadt mit N 
Sandwirtfaft, 69 Morg., Anz. 3000-5000 M. 20000 Einwohnern. | ounpanithen f 
Landwirtſchaft, 50 Morgen, Anzahl. 5000 M.] Näh. Auskunfterteilt: Dorf, auch paſſend für 
Landwirtſchaft, 10 Morgen am Gehöft, neue WILLY HOENSCH Fleiſcher, W 
Gebäude, Wohnhaus 6 Zimmer, Preis 12000 Handels- und Ber- 800010000 M. 
M., Anzahlung 5000—7000 M. mittlungs - Agentur 10 Gaſthöfe, mit auch 
Landhaus, mit 2 Morgen Land und großem] Osterode (Ostpr.) [ohne Land, Umſatz 75 
Garten, i Auen, Preis 4000 M., Anzahl. Schulſtraße 6. bis 200 Tonnen. 
1000—2000 WM.. BE Ie Bäckerei mit 46 Morg. 
Außerdem Landwirtſchaften, Gaſtwirtſchaften, Exiſlenz Weizenboden, einzige 
Geſchäftshäuſer, Landhäuſer in jeder Größe bis in Dorf von 2000 Ein⸗ 


nur sfr. 355 
Bahnhofs-Seſchäftsgrundſtück z. 
Sabrikationsbetriebe n. Lagerei— 
zwecke, Nähe Gotha, Geſamt— 


flächenareal 25, ar. . .. 30000 
Verk. Grundſtück m. Kolonial- s 
warengeſchäft i. Sondershauſen, 
im Verkehrszentrum und an 
Hauptgeſchäftsſtraße der Stadt J2 odo 
Seflügelfarm mit ca. 15 Cag- 
werk Grund (Wald, Wieje u. 
Acker) in der Nähe von Hof 
(Bauern); ſehr gutes Ablat- 


1000 M. A í erkauft 3 gebrauchte Omnibuſſe, f gebiet, da viel Induſtrie vor- 

VVV fir je en jür wohnern, Anzhl. 10000 handen und das ſtark bejuchte 
Bernhard Albrecht, Eberswalde, Vereinsfahrten uſw. gez bis 12 000 M. A Bad Elſter in der Nähe 

Brautſtr. 13. Telephon 59. eignet, zu verkaufen. Hausgrundſtücke, Tiſch⸗ Bäckerei- u. Konditoreigrundſtück 

Früher Obornik Poſen. KROHN, Berlin- | lereis und Stellmacher⸗ mit Waſſerfront in herri. Kur- 


ort der meckl. Wald- u. Seen- 
gegend, erjtklaffige Exiften; . 8 odo 
Fabrikgrundſtück in Merfeburg 
mit 2 Morgen Bauterrain, 
Preis nach Vereinbarung 
Sabrikgrundſtück — 3. S. Gucker⸗ 
warenfabrikation — m. Mehr- 
familienhaus in Magdeburg, 
Geſamtfläche 4090 qm, ohne 
Maſch inen 35 doo 
Berkänfl. Seſchäftshaus m. Glas-, 
Porzellan-, Emaillewaren njw., 
Enaros= u. Detailgeſchäft, ver- 


: Friedenau, Spon⸗ grundſtücke. 
z holzſtraße 49. Qandsleute anmelden. 


in Berlin 8 Buchhändler M. Bergemann, 


Berlinchen Nm. 

nach außerhalb ſtrebſamer Fachmann, res 2 
per Bahn und Wen aus ee Oderſtr. 12, Krs. Soldin. 

e 3000 bis 5000 M zur 

wagen, oh- Exiſtenzgründung, geg. = A 
nungstausch, gutt Surfen und bes, Fleischerei 
Lagerung. Sicherheiten. Ang. unt. | beſſere, Berlin: Weiten, 
Berlin W 30,Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B7, Pallas 6786 | 2384 an d. Oſtland erb ſchöner Laden, Kühl⸗ 


P 


Tel. B 4, Bavaria 6508. Sprechzeit Montag, Mittwoch, Freitag von 3—5. Saul, Berlin SW. 68 Geſchäftsgrundſtück in reizendem 


—d anlage, 3- Zimmer- ? RA ` 
Wohnung, billig zu bunden mit großem Speicher in 
Starke verkaufen. Reichs⸗ Helen ng EOY 
ſchuldbuchford. werden eisauſchluß an Speicher .. 300 
D 9 y 7 d 1 genommen. Verk. Sinsvilla in bed. Induſtrie- A 
reisermassigung ° PUJANEK ort b. Berlin, 1910 Bee 
ir find in 5 günſtig als landſchaftlich reiz- 
der Lage, unſeren Leſern folgende Bücher b e berat: BIn.- Wilmersdorf, voll in wald- u. waſſerreicher 5 
geſetzten Preiſen anzubieten. — Beſtellungen find an die) Berliner Straße 112. _ Segend gelegen, ` preis uur 58 doo 
Kulturabteilung des Deutschen Ostbundes, Pfalzburg 7906. Hotel eriten Ranges in tek Oli 
Berlin-Charlottenburg 2,Hardenbergstr.43, zu richten. ſeebad Pommerns, d. Reltau- 
g 9 7 ne Fee vationsbetrieb floriert das 
—— rie Ausſchneiden! — Als Druckſache jenden! 07nn Berliner ganje Jahr bin 30088 
- Verkäuflicher Herrſchaftsſitz in 
Beſtellkarte. 2 ; 2 g Mietshaus reiwoller Lage an einem be- 
— biernit beitelle ich. (Norden), ſehr rentabel, waldeten Berghang des alt- 
. Stck. Laubert: Deutſch oder ſlawiſch? gebd. fr. 5, — M., jetzt 2,50 M. Prob e e ee aa 
broſch. „350 „ „ẽ 1,50 „ Frovinz) verk, Eigen⸗ tales. Nähe Heid ee 
Pet Prachtwerk Oſtmark (mittlere Oſtmark tümer gegen Reichs⸗ Kurhaus in bek. Moorbad der 
und Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen). „4,.— „ „ 2,.— „ ſchuldbuchforderungen. Pomnerſchen Schwein 's Mor. | 
x „ Braun, Lüdtke, Ade g fil Anfragen unter Poſt⸗ gen eigenes Moorland „ „ 508 
Entriſſene Oſtlande. Reich illuſtriert „ 8— „ „ 3— „ lagerkarte 63, Berlin 55 A 
aae 3 Lüdike: Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. 9134 erbeten. Wohngrundſtück mit 3 Morgen Obſt⸗ 
Reich illuſtrier tert 8.— „ 3.— garten, Auto- und Landmaſchinen- 
Lüdtke; Das Jahr der Heimat. 1 a j 2,75 i | z er in en 
ER i Lüdtke: Spuren des Lichts. .. „ 2,80 „ „ 185, Junge randenburg, Anz. M. 
a Siehe OTIA „„ „ „% 2, — „ % l „ a u Bei Verpachtung monatl. 100 Il. 
= Sttbumderiederbul. 20020 1, „ 0, | Ostmärkerin _ re 
f Sämtliche Preis züglich Port H e Geben Sie uns Ihre Jpeziellen 
eee nee Porio; u 22 Jahre alt, möchte Wünſche an und verlangen Sie koſten- 
Bezahlung erfolgt: durch Nachnahme — durch Poſtanweiſung — durch gern in Briefwechſel los nuſere illuſtrierten Proſpekte mit 
Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. (Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) kreten mit a beſ⸗ ausführlicher Beschreibung. 
ſeren Herrn, Kaufmann in W 10 
Name: oder Beamten. Zuſchr. KOCH & Co., Berlin 
= mit Bild unter Le Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 5933. 
Wohnort: Stra ee. das Oſtland. erbeten. 


— ,,. .— 
Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin⸗Charlottenburg2, Hardenbergſtr.43 — Fernruf: C 1 Steinplatz 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Pr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 7/8 


